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Wetterſcheide. 


Die Nibelungen. 


ah -bei Pöchlarn, wo der mittelhochdeutſche Heldenſang die 

V ſchimmernde Burg des wohlhäbigen Markgrafen Rüdiger 
ragen ließ, ift Franz Ferdinand von Oeſterreich-Eſte, ift neben 
ihm ſeine Frau beſtattet worden. Glitt das alte Lied, feit die Schule 
es Euch verleidete, aus dem überladenen Kahn der Erinnerung 
und iſts, neben dem Gedächtnißſtrom, in ſeichtem, ſommerlich lauen 
Waſſer eingeſchlummert, dann wecket es einmal noch. Sehet die 
Burgunder, die des unſichtbaren Dichters Mund hier zum erſten 
Mal Nibelungen nennt, vom Rhein an die Donau ziehen. Aus 
Worms ruft Kriemhild, die fidh dem Witwenſchleier, der Klage 
um Siegfried entſchält hat, die Brüder und deren Mannſchaft ins 
Hunnenland, als deſſen Königin ſie nun an Etzels Seite thront. 
Hagen von Tronje führt den Zug; ſucht an der Donau einen Fergen, 
findet aber nur einen Schwarm badender Meerweiber. Denen 
raubt er die Gewänder: und merkt nicht, daß die in ihrer Blöße 
Verlegenen mit der Ankündung guter Ueberfahrtihn nurin hellere 
Laune ſchmeicheln wollen. Da die Liſt gelungen, die Gewandung 
zurückgegeben iſt, gellt vom Ufer der Ruf: „Wer in Etzels Land 
reitet, muß ſterben!“ Brächte der Tronjer dieſe Warnung ſeinen 
Herren, dann würde erabermals wohl vomKönig Gernot der Furcht 
geziehen. Lieber ſprengt er in die Gewißheit nahen Todes. Lockt 
den Fährmann, deffen Standort die Weiber ihm wieſen, mit Trug⸗ 
worten über den Fluß; erſchlägt den Grimmigen; und rudert ſelbſt 
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die Fähre über das Waſſer, ſtemmt ſich, immer wieder, mit voller 
Wucht gegen die Strömung, bis Ritter, Knechte, Troß am anderen 
Ufer gelandetſind. Dann erſt ſchallt von der Nachhut ſeine Stimme 
bis an die Spitze des ſchon zum Marſch reifigen Zuges: „Unge⸗ 
heures, Männer, ſei Euch jetzt bekannt: Nimmer kehren wir ins 
Burgunderland!“ Sprach er Wahrheit oder bleichte nur, fie zu 
ſchrecken, zu höhnen, die Wange tapferer Helden? Ueber Pöchlarn 
liegt heitere Sonne; Volker ſpielt auf, Rüdigers Tochter verlobt 
ſich dem jungen Giſelher, Geſchenke werden, freundliche Wünſche 
getauſcht und die Warnung wäre vom Strandraſch in Duſtverhallt, 
wenn nicht Dietrich von Bern ſie, als er dem Zug begegnet, wieder⸗ 
holte. Ankunft im Hunnenreich. Tröſtend übertönt Volkers Fieder 
die Sorge der ſchwarzen Nacht. Doch ſchon glimmks von allerlei 
Reibung im Gebälk. Muß Feuer werden und, weil von eines Uns 
ſchuldigen Blut bei Worms, die Blumen wurden naß“, ein Welt- 
brand an der Donau ein Völkergewimmel verzehren? Geſtirne 
wollen es: heult, in wirrem Chor, Menſchenleidenſchaft, die, feig, 
das Bekenntniß eigener Schuld ſcheut. Am Abend der Sonnen⸗ 
wende beginnt der Nibelungen Noth. In der brennenden Halle 
trinken die Burgunder, denen Kriemhilds Nachſucht die Wohl- 
that des Kampfes in freierLuſt geweigert hat, Blut; und ihr Schwert 
metzelt noch am nächſten Morgen zwölfhundert Hunnen. Rüdiger 
kommt. Als Friedensſtifter? Gern wäre ers, der den eigenen Schild 
der Bitte Hagens, des ſchirmlos von Blutdunſt dampfenden 
Recken, gewährt. Aber Etzel und Kriemhild heiſchen ſeinen Lehns⸗ 
dienſt: und Rüdiger fällt von Rüdigers Schwert, das er in Pöch⸗ 
lart Herrn Gernot als Gaſtgeſchenk gab. Des Markgrafen Tod 
ſcheucht Dietrich von Bern, den Oſtgotenkönig Theodorich(dieſes 
Bern iſt Verona), der an Etzels Hof als Verbannter lebt, aus der 
Ruhe. Auch ihm wollen Gunther und Hagen, die allein noch Ueber⸗ 
lebenden, fihnichtergeben. Er entwaffnet ſie, führt die gefeſſelten 
Männer vor Kriemhild und verpflichtet die Frau, das Leben der 
Gefangenen zu ſchonen. Sie fordert von Hagen den Hort der Ni- 
belungen. So lange, ſpricht Der, von meinen Herren auch einer 
nur lebt, bindet mein Schwur mich, den Schatz zu wahren. Auch 
der letzte Herr ſterbe denn, denkt Etzels Gemahl: und ſtreckt dem 
Tronjer das kalte Haupt Gunthers hin. Langſamgurgelt, als ſtiege 
es aus Rauchſchwaden und Tümpeln geronnenen Blutes auf die 
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Lippe, Hagens letztes Gelächter über den rothen Hag der Zähne. 
So ſollte es ſein; wo der Schatz zu erraffen wäre, weiß fortan nur 
der Herr des Himmels und ich: und niemals wirſt, Teufelin, Du 
es erfahren. Irre Wuth ſteigert die Kraft der Frau ins Männiſche; 
ihre Hände reißen Siegfrieds Schwert aus der Schelde, in der es 
an Hagens Hüfte hing, ſchwingen es in die Luft und laffen es nies 
derſauſen, daß der Kopf des Tronjers vom Rumpf ſpringt. Aus 
entſetztem Auge ſieht Etzel die That; und Dietrichs greiſer Dienſt⸗ 
mann Hildebrand tötet die Frau. Aus Hochzeit ward Tod, aus 
feſtlicher Freude bitterſtes Leid. Wie immer hienieden: ſeufzt der 
düſter blickende Dichter. Und gönnt ſeiner Gefolgſchaft nicht den 
winzigſten Troſt. . Rüſten wir heute zu neuen leidvollen Helden⸗ 
ſängen den Stoff? Müſſen die Nibelungen, auf deren Geſchlechts⸗ 
namen ein bülowiſch unbedachtes Spielwort, ein noch, uns zum 
Heil, ſinnloſes, die Menſchheit des Deutſchen Reiches getauft hat, 
vom Rhein abermals an die Donau, am Bettrand des grünen Stro⸗ 
mes abermals in bewehrter Schaar abwärts ziehen? Soll in Blut 
und Brandeine Welt verröcheln, verpraſſeln, weil (nicht von eines 
treuen Tronjers, ſondern) von eines eitel ſchwärmenden Kna⸗ 
ben Hand ein Unſchuldiger gefällt worden ift? Weh Jedem, der 
diefe Brunſt, ſolchen Blutbades Rüftung einft [hauen muß! 


Lex Morganatica. 


Auf ſchwarz gekleideter Fähre ward der Sarg, der nun das 
Gehäus, das Reich, die Welt Franz Ferdinands iſt, über die 
Donau gerollt. Bei dem Schloß Artſtetten, das dem Erbe der 
Oeſterreich-Eſte zuerkannt worden war, hatte er ſelbſt ſich die 
Gruft bereitet. (Dieſer Erzfeind alles italiſchen Weſens, deſſen 
einzig unverrückbarer Programmpunkt die endgiltige, wenns ſein 
müßte, gewaltſame Auseinanderſetzung mitFtalien war und blieb, 
trug ja den Namen des uralten Italerſtammes, an dem auch der 
Welfenaſt erwachſen und aufgeblüht iſt. Als Franz der Fünfte, 
Herzog von Modena, Reggio und Mirandola, Enkel der Maria 
Beatrice von Eſte, Schwiegerſohn Ludwigs des Erſten von Bay⸗ 
ern und Erzherzog von Defterreich, fein Land an Victor Emanuel 
verloren hatte und, 1875, in Böhmen geſtorben war, galt die Linie 
Oeſterreich-Eſte, der auch Maria Thereſia, die Frau des dritten 
Bayernkönigs Ludwig, angehört, als im Mannesſtamm erloſchen; 
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doch der Name und das Hausvermögen der Efte ging, weil Maria 
Beatrice die Schwiegertochter des Kaiſers Franz geworden war, 
auf Franz Ferdinand über, von demes nun der Thronfolger, Erz⸗ 
herzog Karl Franz Joſeph, geerbt hat.) In Artſtetten wollte er 
ruhen, weil in der wiener Kapuzinerkirche, im Erbbegräbniß der 
Habsburger, für feine Frau und feine Kinder keine Stätte gewe- 
fen wäre. Gräßlich, bis über den Tod hinaus den Zwang der Rang- 
ordnung fortwähren zu laffen und die geliebte Frau im Grab noch 
von dem Mann, die Kinder vom Vater zu trennen? Sentimen⸗ 
tales Geflenn ſchwemmt die Schleußen des Rechtes nicht weg, 
die, ſeit den Tagen des Sachſenſpiegels, dem disparagium, der Ehe 
dem Stand nach Ungleicher, die volle Auswirkung ins Staats- 
und Familienrecht wehrte. Oeſterreich hat, wie Preußen, vom ſtar⸗ 
ren Grundſatz der Ebenbürtigkeit auch nach 1815 ſich nicht abge⸗ 
kehrt, als in der Bundesakte beſtimmt worden war, daß die den 
mediatiſirten (der Landeshoheit beraubten) Fürſten⸗ und Gras 
fenhäuſern Angehörigen auch ferner als den regirenden Häup⸗ 
tern ebenbürtig zu gelten haben. Dem Erzhaus hat es an Agna⸗ 
ten, die zur Erbfolge berechtigt waren, ſeitdem nie gefehlt und kein 
Kaiſer von Oeſterreich war in die Erwägung gezwungen, ob er 
handeln dürfe, ſolle, müſſe wie Karl Friedrich von Baden, als er 
den aus ſeiner Ehe mit der Freiin Luiſe Geyer von Geyersberg 
geborenen Söhnen, den Grafen vonhHochberg, das Recht der Eben- 
bürtigkeit verlieh. Franz Ferdinands Ehe mit der Gräfin Sophie 
Chotek war ein matrimonium ad morganaticam legem; ſolche Ehe- 
form ſichert der Frau zwar die Morgengabe (aus dieſem Wort 
möchte Volksetymologie die wunderliche Romaniſirung „morga= 
natiſch“ ableiten), aber nicht das Leibgeding und ſchließt ſie ſammt 
ihren Kindern von dem Stand und den Titeln, den Herrſcher- und. 
Erbfolgerechten des Mannes aus. Die Wahlkapitulation vom 
Jahr 1790 verbot dem Kaifer fogar, den Kindern aus morgana⸗ 
tiſcher Ehe, ohne Zuſtimmung aller Agnaten, die Würden, Titel, 
Folgeranſprüche des Vaters zu gewähren. Schon damals hatıcfür 
England (das, wie Profeſſor von Schulze Gaevernitz mit kon ti 
nental⸗liberalem Neid betont, „den Begriff einer Mißheirath des 
Königs hauſes nie gekannt hat“) der Royal Marriage Act von 1772 
den Zuſtand fo geordnet, daß der Eheſchluß aller der regirenden Fa⸗ 
milie Zugehörigen erſt durch die Erlaubniß des Oberhauptes mög» 
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lich wurde. Der Unterſchied iſt nicht ſo groß, wie er befangenen 
Augen ſcheint. Faſt immer wird, auch auf der Inſel feliger Freis 
heit, in der höchſten Spitze des Herrſcherhauſes der Wunſch niſten, 
die Gemeinſchaft mit nicht Ebenbürtigen („die uns die Raſſe vers 
derben könnten“) abzuwehren. Hätte Englands Fürſtenrecht das 
Leben Franz Ferdinands etwa freundlicher erhellt als der habs⸗ 
burgiſche Brauch? Das Gewicht der Gründe, die den Kaiſer Franz 
Joſeph lange zaudern und auch nach den Bittgängen des ungari⸗ 
ſchen Miniſters Szell noch den Verzichtseid fordern ließen, hätten 
die Könige Eduard und Georg nicht leicht abzuſchütteln vermocht. 
Selbſt wenn die Zuſtimmung aller Agnaten zu erlangen geweſen 
wäre: die beſonderen Umſtände ſprachen gegen dieſe Ehe als eine 
mit Ebenburtrecht auszuſtattende. Der altadelige Vater der Braut, 
Graf Bohuſlaw Chotek, war in Madrid und Brüſſel, Stuttgart und 
Dresden Oeſterreich-Ungarns Geſandter geweſen. Weder auf 
einem dieſer Poſten noch gar, unter Hohenwart, als Statthalter in 
Böhmen hatte er ſich als tüchtig bewährt. Doch die Herren des 
wiener Ballhausplatzes wollten den Mann, der ein Spielkamerad 
Franz Joſephs geweſen war und ich, mit acht Kindern, unter eine 
kurze Decke ſtrecken mußte, nicht barſch aus der Diplomatie ſtoßen 
und ließen ihn drum in Dresden, wo er „ja nicht ſchaden könne“. 
Seine Berichte, die meldeten, daß, und zu kombiniren trachteten, 
warum wohl König Albert von Sachſen die Zeit, die er ſonſt ans 
Geſpräch mit dem Oeſterreicher hinzugeben pflegte, diesmal um 
anderthalb Minuten gekürzt habe, wurden belächelt; und etwas 
ernſter nur die Beſchwerden genommen, dieklagten, der Geſandte 
rege zu Wohlthätigkeitfeſten die Elbflorentiner immer nur an, wenn 
Czechen, nicht auch, wenn Deutſche von Unglück heimgeſuchtwor— 
den waren. Vor ſeinem Tod iſt der alte Graf irrſinnig geworden, 
hat im Eiſenbahnwagon eine ſeiner Töchter gewürgt; und iſt in 
Görlitz, nicht in der Heimath, im Oktober 1896 geſtorben. Durfte 
Franz Joſeph dem Erben der Habsburgerkrone geſtatten, die vierte 
Tochter dieſes Mannes zur Erzherzogin, Königin, Kaiſerin zu 
machen? Auch mit ſolchem Blut noch die Wurzeln des ehrwürdigen 
Stammes zu tränken? Die Gewährung morganatiſcher Ehe (die 
das Staatsrecht Oeſterreichs nicht zuläßt) mag ihm ſchwer genug 
geworden fein. Und er konnte, als Haupt des Hauſes Habsburg, 
von dem Neffen nicht weniger fordern als den Schwur: „Weder 
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Unferer Frau Gemahlin noch den mit Gottes Segen aus diefer 
Ehe zu erhoffenden Kindern und deren Nachkommen ſtehen jene 
Rechte, Ehren, Wappen, Titel, Vorzüge zu, die den ebenbürtigen. 
Gemahlinnen und den aus ebenbürtiger Ehe ſtammenden Nach⸗ 
kommen der Herren Erzherzoge gebühren.“ Warum, Defterreicher, 
verſchweiget Ihrjetzt noch diewichtige Thatſache, daß Sophiens Va⸗ 
ter pſychiſch ſchwerkrank war, und laſſet den Verdacht aufwuchern, 
Euer alter Kaiſer ſei bei der Gewährung des Ehekonſenſes dem 
Neffen nicht ſo mild geweſen, wie er ſein durfte? Er konnte (und 
Mancher meinte: er mußte) härter ſein; und feine Gnade ging bis 
an die Grenze des Möglichen. Dem Urbrauch des Sachſenrechtes, 
das einſt auch den Früchten der Mißbeirath den Stand des Va⸗ 
ters gab, durfte er nicht nachahmen; nicht ſprechen: „Swar't kint is. 
vri unde echt, der behalt it sines vader recht.“ Weil er eine Haus⸗ 
rechtswandlung nicht wünſchen, unter dem Gebot des Regenten= 
gewiſſens nicht geſtatten durfte, nach der Choteks Blut über die 
Länder Oeſterreichs und der Stephanskrone herrſchen konnte. 
Und wärs das Blut eines deutſchen Grafen geweſen, der 
Saft aus kerngeſundem Edelſtamm: volle Rechtsauswirkung war 
ſolcher Ehe nicht anzuerkennen. Der Wille zu Demokratie verwirft, 
höhnt, ſchmäht den Anſpruch auf Ebenbürtigkeit; mit Fug, wie 
Jeder zugeben muß, der noch in den Tagen der Kaempf und Kon⸗ 
ſorten nicht vergeſſen hat, daß Demokratie Volksherrſchaft ift. Wer 
dieſe Regirungform nicht will (weil er nicht, als ein Erbe des 
Rouſſeauwahnes, in dem Aberglauben wohnt, dem Wenſchen fei. 
ſo viel Güte, Vernunft, Tugend jeglicher Art eingeboren, daß er 
nur Freiheit, ſchrankenloſe Möglichkeit zur Entwickelung braucht, 
um glücklich, zu Selbſtherrſchaft und zu treuer Verwaltung frem⸗ 
den Geſchäftes fähig zu werden), wer alſo erbliche Würden, eines 
Kaiſers, Königs, Herzogs, Fürſten, noch zu erhalten wünſcht, Der 
darf den heute ſchon ſchmalen Weiheſchimmer der Monarchie nicht 
noch durch die Erwirkung oder Billigung eines Zuſtandes ſchmä— 
lern, der die Frauenwahl in die Willkür des Sinnentriebes (oder, 
wenns dem Makronenmagenbeſſer ſchmeckt: des Seelendranges) 
ſtellt. Wir meinen nicht mehr, wie der fromme Katholik Jofeph de 
Maiſtre, daß die Monarchie ſterben müfle, wenn irgendwo eine 
Familie von erkennbar plebejiſchem Urſprung einen Thron bes 
ſetzt habe; der kluge Graf, die frühſte Leuchte der „Integralen“, 
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der Bereiter der zweiten Gegenreformation in die (vom Herzen 
ſeines Standesgenoſſen Hans Oppersdorff noch erſehnte) Herr» 
ſchaft des Papſtes über die Geiſterwelt, ſah den Aufſtieg Bona⸗ 
partes, fah den Einzigen die Throne Europens, wie ererbte Zins⸗ 
häuſer, Rittergüter, Gobelins, an feine Sippe vertheilen: und 
ſteigerte drum die Poſaunenkraft der Stimme zu dröhnender War⸗ 
nung. Die Korſenbrut kam und ging, ihre Präſtigien flackerten ein⸗ 
mal noch, aus dem Hirn eines Holländers, der ſich den dritten 
Napoleon nannte, auf: und die Monarchie lebte rüſtig fort; wur⸗ 
zelte ih in Mitteleuropa dem Empfinden fo feft ein wie nirgends 
und niemals im achtzehnten Jahrhundert. Der große deutſche 
Rechtforſcher, Rechtsdeuter Rudolf von Fhering ſchrieb im Herbſt 
1888 an Bismarck: „Die hiſtoriſche Bedeutung Kaifer Wilhelms 
des Erſten ragt in meinen Augen über Das, was er Oeutſchland 
geworden iſt, weit hinaus; er hat in einer Zeit, wo ſich der Sinn 
der Völker mehr und mehr von der Monarchie abwandte, Dieſe 
wieder zu Ehren gebracht und ihr einen neuen moraliſchen Halt 
und eine Kräftigung gewährt, welche nicht blos die Träger von 
Kronen, ſondern auch die Völker, weit über Deutſchlands Grenzen 
hinaus, zu ſeinen Schuldnern macht.“ Doch klarer als dem ins 
Ueberſinnliche langenden Papiſten iſt uns, nach Lamarck, Darwin, 
Weismann, der Werth verſtändig bewachter Menſchenzüchtung. 
Auch dem Geſtüt, das zur Paarung nur das edelſte Blut wählt, 
bleibt, freilich, Enttäuſchung nicht erſpart. Dennoch it die ſicherſte 
Bürgſchaft für nützliche Zucht die ſorgſame Prüfung der Herkunft, 
des Geſchlechtserlebniſſes und Blutgemenges; iſt taugliche Nach— 
kommenſchaft mit der größten Zuverſicht noch dem Haus zu er— 
hoffen, das nur für ſeine beſonderen Zwecke erzogene, gedrillte 
Frauen aus ungeborſtenem Stammbaum ins Mutterrecht zuließ. 

Die Einrichtung der morganatiſchen Ehe (deren Name wohl 
von dem Gotenwort morgjan, einſchränken, abgeleitet werden, aber 
auch, da er in Mailand zuerſt gehört wurde, von den Kreuzfah— 
rern, die aus dem Morgenland unfreie Frauen heimbrachten, ge⸗ 
formt ſein und am Ende gar Phantaſten an das Luftſchloß der 
Feimorgan, Fee Morgane, Fata Morgana und an den Mären— 
kreis ihres Bruders Artus erinnern konnte), dieſes oft dem Er⸗ 
finderſinn der Langobarden zugeſchriebene Inſtitut iſt vielfach be- 
urtheilt, verdammt und geprieſen worden. Die letzte Juniwoche 
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ließ uns erkennen, wie verſchieden ſelbſt unter dem Dach eines 
Denkbezirkes das Urtheil ſich tönen kann. Wilhelm der Zweite, 
der Choteks Tochter, die Herzogin von Hohenberg, in ſein Haus 
lud und in Potsdam, Wien, Miramare, Konopiſcht wie die Kron⸗ 
prinzeſſin von Oeſterreich⸗Ungarn behandelte, wollte die Frau 
Georgs des Zweiten von Sachſen⸗Meiningen nicht ſehen und hat 
dem Herzog niemals verziehen, daß er nicht bereit war, vor dem 
Empfang des Kaiſers ſeine helene wegzuſchicken oder zu verſtecken. 
Seltſam. In Weiningen war die Erbfolge geſichert und alle Ag⸗ 
naten gönnten dem zweimal verwitweten Herzog das friedliche 
Abendglück dritter Ehe mit einer am Tag der Hochzeit Vierund⸗ 
dreißigjährigen, deren Kürung nichtein Sinnenwirbel erwirkt ha⸗ 
ben konnte. Die Frau war nicht Gräfin, nicht aus uradeligem 
Haus; trug den bürgerlichen Namen Franz und hatte als bezahlte 
Spielerin auf den Brettern geſtanden. Das aber konnte den Herrn 
nicht beſtimmen, verſtimmen, dem die Intimſten nachſagen, ihn 
kümmere, weil er nur in Kindern ſouverainer Familien Seines⸗ 
gleichen ſehe, nicht im Geringſten, ob Einer, zu dem er reden wolle, 
Reichsgraf oder Rheder, Titularfürſt oder Baumwollefabrikant, 
Arier oder Semit fei. Georgs Ehe reichte in ihrer Wirkung nicht 
einmal bis in die Oberſchicht des Staatsrechtsgebietes und ſtörte, 
hinderte, beläſtigte keinen Menſchen. Diefe Helene-Ellen, die der 
Mann nie über den ſchlichten Rang der Freifrau hob, war nicht 
mehr, wollte nicht mehr fein als die rechtſchaffene hausfrau und 
Georgs treue Gehilfin. Die Ehe Franz Ferdinands ſtand aufan⸗ 
derem Grund; ſtreckte, aus anderer Wurzel, den Wipfel viel hö 
her. Grollend, knirſchend nur beſchied der ungeſund jähzornige 
Erzherzog ſich in die Enge der lex morganatica. War er, den der 
Keim zur Tuberkuloſe in vorſichtig ſauberen Lebenswandel ges 
zwungen hatte, nicht, trotz ſeiner Frauenwahl, juſt wegen dieſer 
Wahl höher zu ſchätzen als der Vetter, der Bruder, die, als Gats 
ten echtbürtiger Prinzeſſinnen, mit dem Ruch ihrer häßlichen Weis 
bergeſchichten Hof und Hauptſtadt verpeſteten? War nach allem 
im Bereich der Häuſer Habsburg und Toskana, Wittelsbach und 
Wettin, Holſtein⸗Gottorp und Savoyen, Bourbon und Koburg 
Erlebten nicht das Vorbild Eines nöthig, dem, auf einem ſicht⸗ 
baren, ehrwürdigen Thron, der Gefühlsinhalt der Einehe nicht 
ein fernes, wohl gar belächeltes Ideal, dem er Wirklichkeit, fleck⸗ 
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loſe Alltagsnothwendigkeit ift? Die Efte, deren Namen er trug 
Lund deren deutſcher, aus der Ehe Albert Azzos von Efte mit der 
Schweſter Welfs des Dritten von Kärnthen ſtammender, mit dem 
Blut Heinrichs des Löwen in Blüthe getriebener Aſt in den Welfen⸗ 
erbländern Hannover und Braunſchweig den Ruhm monarchiſcher 
Staatsform nicht gemehrt hat) waren in Ausſchweifung öfter als 
in Aſkeſe geneigt. Franz Ferdinand aber, von dem Vettern ſagten, 
er wäre als in der Frühe des ſiebenzehnten Jahrhunderts Ge⸗ 
borener dem Jeſuitenzögling Tilly ähnlich geworden, glich, hinter 
dem Wall ſeines unſchleifbaren Katholizismus, an Sittenſtrenge 
dem finſterſten Puritaner und Papſtverächter. Vor ſeinem Ohr 
durfte Keiner, ſelbſt ein Gekrönter nicht, das Spiel mit Zoten, auch 
nur mit zweideutigem Witzwort wagen. Und weil er die Frau, die 
ſeines Lebenswunſches Erfüllung ſchien, heirathete, weil er, wie 
der Heilige ans Kreuz ſeines Glaubens, mit ehernen Nägeln ſich 
an das gegebene Wort ſchmiedete und auf ſteiler Höhe dem Hof, 
dem Volk, der Chriſtenheit das Beiſpiel lauteren Wandels bot, 
ſollte er weniger gelten als irgendein leichtblütiger Prinz, der, viel 
leicht, die Wonne ſeines Ehebettes dem Blick trunkener Rumpane 
blößte und mit dem Hengftruf unermüdlicher Männlichkeit Kom⸗ 
tehen und ſüße Vorſtadtmäderln köderte? Wärs nach ihm ge⸗ 
gangen, er hätte feine Sophie zur Königin, Kaiſerin gemacht. Die 
Hofdame der Erzherzogin Iſabella. Geſtern: „Liebe Chotek, holen 
Sie mir ſchnell das Zobelcollier!“ Oder: „Das Fenſter konnten 
Sie auch früher ſchließen, Chotek!“ Morgen: „Eure Majeftät 
wollen die Gnade haben ..“ War Das möglich? Dem Erzhaus, 
demGGekribbel der Erzherzoge zuzumuthen, daß es Erb- und Nang⸗ 
rechte den Kindern der Dienerin opfere, die geſtern von Glück ers 
röthete, wenn die Hand einer Habsburgerin ſtreichelnd über ihr 
Haar glitt? Dem Kaiſer, daß er die Zukunft der Dynaſtie auf den 
Boden baue, in den Pſychoſe und Phthiſis zuſammengeſickertſind? 
Gerechtigkeit zwingt in die Erkenntniß, daß in dieſem Fall auch 
Anbefangenen nur die morganatiſche Eheform erträglich war. 
Noch fie barg eine ernſte Gefahr. Wer Wenſchliches menſch— 
lich ſieht, muß begreifen, wie furchtbar ſchwer den Mann die Ver— 
pflichtung drückte, die Nächſten, die er mit der überſchäumenden 
Zärtlichkeit des Jähzornigen liebte, hinter allen Echtbürtigen zu 
erblicken, allen mißliebig zu wiſſen. Schon Franz Joſeph hatte 
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ſich nicht leicht in die Vorſtellung gewöhnt, einem feiner Weſens⸗ 
art bis ins kleinſte Aederchen fremden Neffen die Macht zu laſſen; 
doch ſein Sohn war tot und die Krone gebührte dem Aelteſten Karl 
Ludwigs. Wie aberſollte, konnte, mußte das Verhältniß des zweiten 
Kaiſers Franz zu ſeinem Erben ſich geſtalten? Dem Erzhaus war 
Franz Ferdinand faſt entfremdet; man hörte kaum je noch, daß er 
Habsburg ⸗Lothringer aufſuche oder in feine Schlöſſer lade. Als 
Kaiſer hätte er Allgewalt über ſie; und müßte ſich hüten, alten 
Wunden, alten Grames Narben wider fte ein Rügerecht einzu- 
räumen. Er Kaiſer und Apoſtoliſcher König, die Frau unter dem 
Nothdach eines Herzogintitels, die Söhne hinter dem Baby eines 
nicht in Schranken gezwängten Agnatenpaares. Durfte er ſeiner 
Sophie das Prädikat der Majeſtät verleihen oder von Ungarn 
das Angebot der Krone erſtreben? Drohten nicht unter jedem 
Mond Kriemhildenkonflikte? Zwei Söhne, die ſchon die Namen, 
Maximilian und Ernſt, von neuer Gewohnheitdes Erzhauſes ſchei— 
den ſollten, erwuchſen dem disparagium: und Franz Joſephs Neffe 
ſollte wieder für einen Neffen ſäen, wieder für einen ganzanderer 
Blutfarbe, einen Auſtro⸗Sachſen, und täglich die Qual des Gez 
dankens herunterwürgen, daß ſein Werk von ſeinem Fleiſch und 
Blut Pflege fordere, doch niemals erlangen werde. Mußte er nicht 
in jeder Stunde, in der nicht über Menſchenkraft ſtarker Wille zu 
Gerechtigkeit in ihm, aus ihm leuchtete, unfreundlich, tadelſüchtig, 
mindeſtens unfroh auf den Erben ſchauen, der ſeinem Sohn das 
Licht handelnder Majeſtät, die Möglichkeit der Wirkung ins Große 
und Weite nahm? Das konnte werden. Und was war Ereigniß? 
Nicht Neider nur wiſperken, Franz Ferdinand habe den Sinn der 
Eidesformel, die am achtundzwanzigſten Juni 1900 in der Kleinen 
Rathäftube der Hofburg fein Mund ſprach, feine Hand unterzeich⸗ 
nete, ſchon als Thronfolger über den ihr erdachten Rahmen ges 
dehnt. Herzogin: Das klang beinahe wie Erzherzogin. Und wenn 
der, Generalinſpektor der geſammten bewaffneten Macht der Mo⸗ 
narchie“ in dieſer Eigenſchaft (des Kriegsherrn im Frieden) in 
einen Garniſonort einzog: durfte dann die Frau neben ihm fein? 
Mußten die Behörden, militäriſche und bürgerliche, ihr dann nicht 
wie einer Erzherzogin huldigen? Konnte der Bürgermeiſter eines 
bosniſchen Neſtes mit dem Spürſinn eines Ceremonlalgelehrten 
unterſcheiden, was der Frau des Erzherzogs, was der Erzherzogin 
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gebühre? Und unterſchied er nicht: dann war die Eideshülſe ents 
kernt und aus Mißbrauch konnte mählich Gewohnheit werden. 
Nicht Friedrich Wilhelms Fürſtin von Liegnitz noch Georgs Frei- 
frau von Heldburg war jemals in der Stunde eines Staatsaktes 
die Gefährtin ihres Mannes, hat von einer Aktion ſtaatlicher Ho- 
heit jemals für fich Huldigungtribut geheiſcht noch erhalten. Die 
Einrichtung morganatiſcher Ehe begrenzt den Geltungbezirk der 
Frau ins Haus, in familiären und geſellſchaftlichen Verkehr. Dieſe 
Grenze hat der Mannüberſchritten, der, als Generaliſſimus, feine 
Frau neben ſich in den Einzugswagen ſetzt und ihr von den Ver⸗ 
waltunghäuptern amtlichen Gruß erzwingt. Hier lauerte Gefahr. 
Lauerte nur auf die Gelegenheit, die Stimmung des Hofes, 

des Adels, der Völker bis in das Mark des Fühlens zu vergiften? 
Nein; ihre Erplofivfraft ward, einmal, ſchon furchtbar bewährt. 
Am achtundzwanzigſten Juni 1914. Am letzten Lebenstag des 
Paares, das ſorglos den von Staatsraiſon, der uralten Muhme, 
vor die Gitterthür geſchobenen Riegel löſte. In der Neuen Freien 
Preſſe fand ich die Sätze: „Der Erzherzog fiel in Mörderhände, 
weil er in Sarajewo nicht als Generalinſpektor des Heeres, ſon⸗ 
dern als Thronfolger eingezogen ift. Die Reiſe zu den Manövern 
ſollte mit einer Huldigungfahrt enden, die urſprünglich nicht vor 
geſehen war und die Behörden ſo verwirrte, daß die Allee von 
Bombenwerfern ſich bilden konnte.“ Das war, ſpät, leiſe Ans 
deutung. Feldzeugmeiſter Potiorek, das Landeshaupt von Bos— 
nien, ſagte: „Der Thronfolger ließ das endgiltige Reiſeprogramm 
in Wien von feinen eigenen Leuten, ohne irgendeine Vereinbar⸗ 
ung mit dem Gemeinſamen Finanzminiſterium, feſtſtellen. Das 
geſchah, weil off ziell die Reiſe nur einen militäriſchen Zweckhatte.“ 
Deshalb erfuhr Herr von Bilinſki, der beiden Reichs hälften ges 
meinſame Finanzminiſter, dem die Civilverwaltung Bosniens un⸗ 
tergeben ift, zunächſt nichts von der Aenderung des Reifeplanes. 
Wer Ohren hat, höre! Der Erzherzog war aus dem Hauptquartier 
ſchon einmal, Sophie zweimal nach Sarajewo gekommen. Erſter 
Fehler: nicht nur, weil die ungemein fromme Frau Klöſter, Kirchen 
und Schulen der Katholiken beſuchte, die Kulteinrichtungen der 
Orthodoxen aber nicht beachtete, ſondern, weil dieſe Fahrten ſie 
ſelbſt, ihren Mann und die Civilbehörden in den Wahn verleiten 
mußten, die Hauptſtadt berge keine Gefahr. Doch das Programm 
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ſprach ja noch nicht von einem Einzug des Thronfolgers und ſeiner 
Frau. Der wäre in Wien wohl nicht gebilligt worden. Nun wird 
er beſchloſſen. Für den Veitstag, unter deſſen Sonne alle Serben 
der Amſelfeldſchlacht zum erſten Mal in entwölktem, hoffendem 
Herzen gedenken. Keiner wagt, zu warnen. Der mißtrauiſche Erz⸗ 
herzog würde glauben, die bosniſche Regirung erfinde Schwierig⸗ 
keit, um ihm die Freude gemeinſamen Einzuges mit Sophie zu 
ſtehlen;ſei wohl gar von Wien aus zu der Chicane geſtachelt wor⸗ 
den. Jeder ſtrafft fih in Habt⸗Acht⸗Haltung und ſchweigt. Die 
militäriſchen Behörden waren in Bereitſchaft; die civilen prüfen 
raſch die Papiere der Kömmlinge, können ſich aber kaum noch um 
die Leute kümmern, die ſchon in der Stadt ſind. Der General— 
inſpektor wäre gewiß durch eine Soldatenhecke eingeritten; auch 
die ganze Gleisſtrecke, über die er fuhr, war ja von Truppenſpa⸗ 
lieren geſchirmt. Ein guter Wiener, der ein paar Photographien 
vom Einzug heimbringen will, muß mit ſeinem Kodak auf die Kom⸗ 
mandantur der Feſtung, muß fih als unverdächtigen Bürger ers 
weiſen und erhält dann erſt den Erlaubnißſchein, der nur für den 
einen Tag gilt. Unbehelligt aber bleiben die Burſchen, die in der 
Bruſttaſche Revolver tragen und in die Hoſen Bomben eingebün⸗ 
delt haben. Nach Zehn naht das Automobil, in dem Franz Fer⸗ 
dinand und feine Frau ſitzen, dem Rathhaus. Ein Krach. Böller⸗ 
ſalut? Nein: am Quai iſt eine Bombe geworfen worden; hinter dem 
Wagen des Erzherzogs, deſſen Arm fie noch abwehren konnte, ift 
ſie geplatzt und hat ein paar Menſchen verwundet. Jetzt ſchreitet 
das Paar die Stufen zu der Säulenhalle hinauf, in der ſeiner Ma⸗ 
giſtrat und Gemeinderath in Ehrfurcht harren. Zornig ruft der 
Mann: „Hier werden die Gäſte alſo mit Bomben empfangen!“ 
Hört, in ſichtlicher Ungeduld, die lange Grußrede des Bürgermei⸗ 
ſters und verlieſt dann, mit einer Stimme, die von Empörung bebt, 
feine Antwort. Nun führter die Herzogin in den Empfangsſaal des 
Rathhauſes. Zeigt aber, da er nach einer Viertelſtunde wieder ins 
Freie tritt, den Aufruhr ſeines Gemüthes noch deutlicher als zu— 
vor. Trotzdem das Attentat mißlungen iſt. Fürchtet er, der Hall 
werde aus Wien die Frage bringen, warum er, wider die Abrede, 
als Thronfolger, mit feiner Frau, in die Feſtung Bosniens eins 
gezogen ſei? Generale und hohe Beamte bitten ihn, nicht weiter 
zu fahren. Die barſche Geberde. die fie abwehrt. verräth den hef⸗ 
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tigen Unmuth Eines, dem ſchon der Schein der Beſtimmbarkeit 
unerträglich ift. Faßt längſt entwohnter Schauer den Fünen? Wie 
ein mächtiger Baum, dem, vom Wipfel her, Abendwind das Blät⸗ 
terkleid ſchüttelt: ſo ſteht er, ſtämmig und doch zitternd, auf der uns 
terſten Treppenſtufe. Weiter! Er ſitzt. Zwei Adeligen, die, mit 
ihren Leibern ihn und die Frau zu decken, rechts und links auf 
die Trittbretter des Wagens geſprungen ſind, ruft er zu: „Aber 
laſſen S' doch die Dummheit!“ Die Menge brüllt: „Ziviol« Mit 
bleichem Lächeln dankt das Paar. Und da der Diskanteines Weib⸗ 
leins den Chor der Serbo-Kroaten mit ſchrillem „Nazdar!“ über⸗ 
jubelt hat, freut Sophiens czechiſches Herz ſich des heimathlichen 
Lautes und man hört die Winkende ſprechen: „Da iſt ja eine 
Slavka!“ Der Mann, der ohne Abſchied aus dem Rathhaus ges 
ſchritten iſt, zürnt noch. Fährt der Wagen die ſelbe Straße zurück, 
die er kam? Der vorausfahrende biegt vom Quai ab. Will das 
Auto, in dem der Erzherzog ſitzt, folgen? Mitten im Gewühl der 
Gaffer hält es; der des Weges unkundige Chauffeur will rück⸗ 
wärts ſteuern, will wenden: Prinzips Kugeln durchpfeifen die 
Luft. Der in den Konak gerufene Franziskaner findet zwei Lei⸗ 
chen ... Das iſt, Alles, ohne Vorgang in neuer Fürſtengeſchichte. 
Und ward nicht, wie der Zorn des Habsburgers annahm, durch. 
Leichtfertigkeit des Magiſtrates verſchuldet. In okkupirtem, dann 
annektirtem Land, dicht an Serbiens Grenze, am Veitstag kein 
ſorgſam vorbereiteter Schutz, Rückfahrt durch die ungeſäuberte 
Straße, aus der eine Halbſtunde zuvor eine Bombe bis an den. 
Rumpf des Erzherzogs flog und in der fein Auto, im dichteſten 
Gedräng, Sekunden lang ſtillſteht: wäre ſolche Summe von Miks 
griffen möglich geworden, wenn nicht der Entſchluß, die Manö⸗ 
verreiſe in einehuldigungfahrt münden, derherzogin die den Töch⸗ 
tern des Erzhauſes vorbehaltenen Ehren ſpenden zu laſſen, das 
ganze Räderwerk der Polizei und Stadtverwaltung in Wirrniß. 
geriſſen und blinder Zufalls wirthſchaft das Thor geöffnet hätte? 

Allzu hoch iſt vor dem Luftſchloß der Fee Morgane derSchlag⸗ 
baum gehoben worden. Nicht hoch genug: kreiſchen die Defter» 
reicher, die uns Oeffentliche Meinung machen (und noch in aufs 
richtig empfundenem Schmerz bedenken müßten, daß ſie im Deut- 
ſchen Reich Gäſte, mit ihrer Schreiber- und Spürerbehendheit 
willkommene, ſind, dem Wirth aber nicht zumuthen dürfen, ihren 
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Groll zu heirathen). Nicht hoch genug: heulen ſie; und merken 
nicht, daß nur dieſer Schlagbaum graſſen Verhängniſſes Schlüpf⸗ 
ſchritt hemmen konnte. Wider „verftaubten Formelkram“ zetern 
fie (und mit ihnen Alle, die in Oeffentlicher Meinung bequeme 
Entſchuldigung von privater Faulheit ſuchen): weil das Weſens⸗ 
geſetz morganatiſcher Ehe ziemlich geachtet, nicht völlig zerbröckelt 
wurde. Der Leib Sophiens Chotek, die auf ihr nicht gebührendem 
Platz, in der Stunde eines Staatsaktes, der nach dem Sinn der 
Verzichtsurkunde ihre Anweſenheit ausſchloß, gefallen war, wur⸗ 
de, neben ihres Mannes, in der wiener Hofburgpfarrkirche aufs 
gebahrt; beide Särge wurden dem Volk zur Schaugeſtellt, im Uns 
geſicht des Kaiſers, des Erzhauſes von Prieſtern geweiht, in feiers 
lichem Leichenzug in die Gruft, in die Schloßkirche von Artſtetten 
geleitet; der Kaiſer erwähnte des Neffen, hochherzige Gemahlin“ 
in ſeiner Dankſagung an die Völker der Monarchie und ließ, als 
er die drei Waiſen empfing, Generalmarſch ſchlagen und die ſchön⸗ 
brunner Schloßwache ins Gewehr treten. Konnte für die Gefähr- 
tin, die Kinder morganatiſcher Ehe mehr geſchehen? Ja, quengelt 
es aus der ſchwarzgelbenZeitungecke; die Särge wurden im Dunkel 
vom Südbahnhof eingeholt (ſchüfe die Sonnengluth eines wiener 
Hochſommermittags die zur Majeſtät des Todes ſtimmende Atmo⸗ 
ſphäre ?); waren nicht von ganz gleicher Farbe und ſtanden wäh 
rend der Kirchenparade nichtauf der ſelben Stufe; das Wilitärge⸗ 
präng war nichtgroß genug, der Hochadel nicht in den Erntezug des 
ſchwarzen Schnitters geladen und, ſchließlich, Artſtetten von Franz 
Ferdinand nur als Ruhſtatt gewählt worden, weil die Kapuziner⸗ 
gruft ſich ſeiner Frau nicht entriegelt hätte. Bafta. Sind wir zu Hü⸗ 
tern des habsburgiſchen Trauerceremoniales beſtellt? Iſt der 
deutſche Dutzendliberale wirklich, noch immer, ſo dumm, daß er 
wähnt, die „Trauerdemonſtration“ einer öſterreichiſchen und uns 
gariſchen Hochadelsgruppe ſeinicht von Standesſtolz, der fid den 
lothringiſchen Nachfahren Habsburgs ebenbürtig fühlt, ſondern 
von plötzlich erwachtem Bürgerempfinden erwirkt worden? Der 
Hochadel wurde am Tag der Leichenfeier behandelt wie alle in den 
Staatsverbänden der Monarchie Helmiſchen. Deshalb grollte er. 
Hätte ſich nicht geregt, wenn Franz Ferdinands Frau eine Schu⸗ 
ſterstochter aus der Mariahilferſtraße geweſen wäre. Heiſchte nur 
für die Sproſſen aus uraltem Edelſtamm reicheren Ehrenprunk. 
Und der Laffeneifer berliner demokraten jauchzt ſo Befangenen zu. 
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Die Kapuzinergruft hat nur, feit dem Morgen des ſtebenzehnten 
Jahrhunderts, dem Erzhaus Angehörige aufgenommen. Gräfin 
Auguſte Harrach (eine Großtante des tapferen Mannes, der in 
Sarajewo mit ſeinem Leib das bedrohte Paar ſchirmen wollte), 
der Friedrich Wilhelm der Dritte von Preußen ſich in morgana⸗ 
tiſcher Ehe vermählt und die er zur Fürſtin von Liegnitz ernannt 
hat, wurde, da ſie, als Greiſin, geſtorben war, vom zweiten Sohn 
ihres Gemahls in frommer Stille beſtattet. Kein Verſtändiger hat 
darob geklagt. Keiner geſcholten, weil Georg von Meiningen, da⸗ 
mit die Frau einſt an ſeiner Seite ruhe, ſich in den Stadtfriedhof, 
nicht in die Gruftkapelle des Herzogshauſes, betten ließ. Sollte 
Franz Jofeph das Geſetz lange erwogenen Willens zu Tand er- 
niedern? An der Bahre ſich reuig zeigen, weil er der Gräfin die 
Krone geweigert hatte? Den fremden Fürſten, die zur Leichen⸗ 
feier nach Wien kommen wollten, wurde abgewinkt und nur das 
Haupt der Linie Welf⸗Eſte, der Herzog von Cumberland, zuge⸗ 
laſſen. Unerhört? Oeſterreichs Raifer ift vierundachtzig Jahre alt 
und regirt ſeit ſechsundſechzig Jahren. Den Oheim, den die Re⸗ 
volution aus Wien trieb und der dem achtzehnjährigen Jüngling 
die Krone ließ, umfing Pſychoſe mit gnädigem Troſt. Der junge 
Kaiſer verlor die Lombardei, der mannbar gewordene Venezien, 
das Recht auf die Elbherzogthümer Schleswig und Holſtein, die 
Vorherrſchaft, ſogar den Sitz im Deutſchen Bund. In Italien iſt 
Savoyen, in Deutſchland Hohenzollern fein Ueberwinder und 
Erbe. Sein Bruder wird, als Kaifer von Mexiko, zum Tod vers 
urtheilt und in Queretaro erſchoſſen; die Frau überlebt ihn, noch 
heute, in Wahnſinnsnacht. Der einzige Sohn Franz Joſephs (dem 
ſelbſt der Schrecken des Mordanfalls nicht erſpart blieb) ſtrau⸗ 
chelt, als Dreißigjähriger, in grauſigen Tod. Der Vetter der Rais 
ferin, Ludwig von Bayern, entläuft dem Irrenarzt, wird von ihm 
gepackt, erwürgt ihn, ertrinkt neben ihm im Starnbergerfee. Elifas 
beih ſelbſt wird in Genf, von dem Italiener Lucheni, gemordet. 
Ihr Vetter Otto lebt noch, ein ſeeliſch unheilbar Kranker, Ent⸗ 
krönter, in Fürſtenried. Ein Erzherzog ift verſchollen, eine Erz» 
herzogin durch die Sümpfe der Sexualgier gewatet; und zwei 
Habsburger haben erzherzoglicher Würde entſagt. Nun: Sara⸗ 
jewo. Wieder wird der (unter des ſelben Kaiſers Regirung aus 
Italien, Deutſchland, der Balkanhalbinſel gedrängten) Monar⸗ 
hie der Erbe getötet; wieder ſtirbt neben ihm eine Frau, diesmal 


50 Die Zukunft. 


gar die von Kirche und Staat ihm zugeſprochene. Unerhört, daß, 
nach ſolchem Erlebniß, der alte Herr vor allzu weher Erinnerung, 
allzu läſtiger Repräſentation bewahrt wird? Daß er nicht den 
Schwarm fremder Könige zu empfangen, zu bewirthen brauchte, 
wenn er nicht, nach langer Krankheit, ſeinen Völkern hinfällig 
ſcheinen wollte? Daß er nicht am Tag der Aufbahrung, der auch 
der Tag von Königgraetz war, den König von Preußen umarmte 
und am Denkmal Maria Thereſiens vorüberführte? Vernünftig 
dünkt mich, nicht der Krittelſucht unterthan, ſolche Behutſamkeit. 
Und ſprach der Wunſch mit, das Geſetz morganatiſcher Ehe weder 
zu zerfetzen noch, in ſeinen Rechtsfolgen, kühlem Blick allzu ſicht⸗ 
bar werden zu laffen, dann war auch fo erwogener Sinn nicht un- 
klug, nicht grauſam. Daß die Unebenbürtige neben dem Erzherzog 
aufgebahrt und beſtattet wurde: daraus, nicht aus der winzigen 
Differenzirung, konnte in manchem Fürſtenhirn Aergerniß wer— 
den. Scheuten nicht, unter nächtigem Donner, Blitz, Regengepeitſch, 
vor der Fähre von Pöchlarn ſelbſt die Pferde, die den Glaswagen 
mit demeingeurnten Leib der erzogin an die Donau ziehen ſollten? 
Sie mußten abgeſträngt, konnten erſt am artſtetter Ufer wieder 
eingeſpannt werden. Bangnißüberlief Abergläubige. Vom Him⸗ 
mel her tobts; er will die Einſegnung dieſes Totenpaares nicht 
ſehen und pferchtſie, zwiſchen Schalterkaſſen und Kofferherbergen, 
in die Enge der Bahnwartehalle. Und vor dem Leichenwagen, nur 
vor dem einen, der Sophiens Erdenreſt trägt, bäumen die Pferde 
fih und verſagen den Dienſt. Wirkt auch in ihnen Elementarkraft 
wider den Eindrang in Herrſcherhausrecht? Rüdigers Streit⸗ 
hengſt, den die ſieben Knappen nach Pöchlarn heimführen, taucht 
dem Gedächtniß auf; zwei Roffe, auf denen zwei Fürſtenknaben 
einſt gen Verona ritten, ſieht unſer inneres Auge an der Donau, 
mit leeren, roth triefenden Sätteln, einem Schloßgarten zulaufen; 

und ins Ohr gellt uns, wie dem Hagen Hebbels, aus dem Rubikon 
von Südofteuropa „ein Lachen, ſo widerwärtig und entſetzlich häß⸗ 
lich, als kams aus einen Sumpf von tauſend Kröten und Unken.“ 


Mortuos plango; vivos voco. 

In HebbelsGedichtbrüllt, weil Sachſen und Dänen die Treue 
brachen, Siegfrieds Zorn auf: „Hier gilt es keine Fehde, keinen 
Kampf nach Recht und Brauch, hier gilt es eine Jagd auf böſe 
Thiere! Mir däucht, ich ſtehe hier für die ganze Welt und meine 
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Zunge ruft. wie die Glocke zum Gebet, zur Rache und zum Gericht, 
was Menſch mit Menſchen ift.“ So wuchtig ſollte, ſo heldiſch auch 
der Racheruf klingen, der nach dem Doppelmord von der Donau 
an den Rhein drang. Was aber ſollten wir rächen? Wem zu Liebe, 
wem zu Leide neue Nibelungen am Bettrand des grünen Donau⸗ 
ſtromes in bewehrter Schaar oſtwärts ziehen? 

Der Schreck brach jäh in den Sonntagsfrieden und die Em⸗ 
pörung ſtieg aus dem Urgrund alles Menſchengefühls. Noch heute 
dünkt uns natürlich, daß die Oeſterreicher den Werth des Gemors 
deten, den Werth ſeiner Perſönlichkeit für die Monarchie, nicht in 
gelaſſener Seelenkühle wogen; daß zorniges Mitleid ihm Heroen⸗ 
gewicht zuſprach. Viele hatten den Thronfolger bewundert, weil 
er für das Heer und die Flotte eifernd bemüht ſchien und hitzig den 
Erbfeind bekämpfte, über den fein Ahn Johann im Juni 1814 ins 
Tagebuch ſchrieb: „Unſere alte Krankheit, die Schläfrigkeit, finde 
ich in erhöhtem Grade.“ Auf ihn blickten die Herren, die Diener der 
Kirche, alle der Kirche gehorſam Ergebenen aus frommer Zuver⸗ 
ſicht; ſie wußten, daß er keinen anderen Kopf Oeſterreichs fo hoch wie 
Luegers geſchätzt habe, hofften, in ihm einen neuen großen Karl, 
einen mit Allmachtgekrönten, beſtaunen zu dürfen: und wichen der 
Fage aus, ob ein Lueger ohne Humor, ohne den drallen Witz (und 
den richtigen, wichtigen Dialekt) des Altwieners, ohne die kräftige 
Klugheit des Verwalters, die robuſte Pfiffigkeit des Maſſen⸗ 
fiſchers juſt auf den Thron der vielfarbigen, vieltönigen Monarchie 
tauge. Andere hatten, ein dichter Streberklüngel, ihres Lebens 
Führung längſt auf das Weſen Franz Ferdinands eingeſtellt; 
ſich ſpät noch in die Taufe bequemt oder, wenn ſie bis her läßliche 
Chriſten geweſen waren, heißeren Glaubens Inbrunſt vor die 
Fenſter des Belvedere getragen, für die von den Bewohnern dieſes 
einfachen Hauſes begünſtigten Anſtalten Geld geſteuert oder an» 
dere Wege in die Gunſt des Paares ertaſtet. Die fühlten ſich nun 
um die Koſten ſolchen Aufwandes geprellt und meinten, dereige⸗ 
nen Menſchenwürde ein Lied zum Ruhm des Erſchlagenen ſchul— 
dig zu fein. Wer nur die Oberfläche des wiener Getriebes bes 
ſchnüffelt hat, ahnt nicht, wie mächtig im letzten Luſtrum, die maß⸗ 
gebende Zukunft“ (Bismarck) geworden war; wichtiger oft ſchon 
als die ſtill thronende Gegenwart. Zwei von einander weichende 
Willens ſtränge; das Protoplasma einer zweiten Regirung; und 
vor drängender Entſchlußpflicht manchmal das aufſchiebende, 
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wegfegende Wort: „Der Herr Neffe mags auslöffeln.“ Dieſer 
Dualismus war unhaltbar; keine Ausgleichsformel hätte ihn 
lange noch, fortzufretten“ vermocht. Trotz allen Hymnen ehrlicher 
Herzen und armer Heuchler: Franz Ferdinand war, als leben⸗ 
dige Großmacht, nicht beliebt; und rückhaltlos muß, endlich ein⸗ 
mal, auch ausgeſprochen werden, daß der furchtſame Zweifel an 
dem Negentenberuf des Folgers dem alten Herrn, dem das Glück 
doch nie zärtlich lächelte, die Zuneigung aller Völker in unerhofftes 
Maß gemehrt hatte. Franz Joſeph war und blieb der Bürge ru⸗ 
higen, von Erfahrung und Taktgefühl berathenen Handelns; der 
Kaiſer, dem Keiner zutraute, er könne je Unkluges, je Etwas un⸗ 
klug thun; der vornehmſte Soldat, der liebenswürdigſte Kavalier, 
der fleißigſte und dabei heiterſte Aktuarius des Reiches. Den 
Thronfolger ſah die Menge nie heiter. Der ſchaute ſtets auf ſie, 
als ob ihr zieme, zu trauern, und dem ganzen Reich, in eine Stirn 
des Grames ſich zu falten. Der hatte nicht Muſik in ſich ſelbſt. 
Mußte ſparen, weil ja nicht gewiß war, daß er Kaiſer werde und 
die Kinder verſorgen könne; that nichts Rechtes mehr für die Villa 
d'Eſte, den Stolz des die Sabinerſtadt Tivoli durchwandernden 
Oeſterreichers; und ließ, „des Prinzips wegen“, um kleine Bez 
träge Prozeſſe führen. Auch das Waidwerktrieb er nichtwie Franz 
Joſeph, ſondern als Waſſenabſchießer, wie der Deutſche Kaiſer, 
der bei ihm, mit ihm ganze Faſanenſchwärme niederbrachte (und 
deſſen Aelteſter ſolche „Schießübung“ tief unter die Leiſtung des 
Birſchgängers gewieſen hat). Für die Macht des Reiches war 
Franz Ferdinand immer in Vereitſchaft; mußte er nicht, da ers 
erben ſollte? Doch er gab ſich, als hätte ihn nie deredle Landwein 
der Heimath mitfeinem Feuer durchglüht, im Wienerwald niemals 
das Kicherduett verliebter Vogelweibchen und Mädchen entzückt. 
Und Heſterreichs ſeeliſche Einheit war ewig nur: Frohſinn. 
Aber das Ausland blickte aus [heuer Ehrfurchtauf den Erz» 
herzog, Oeſterreichs Feinden bangte vor dem Starken, der die Stoß⸗ 
kraft der Monarchie ins Allgewaltige ſteigern werde, und die Blut⸗ 
poft aus Bosnien warf einen Alben von der Bruſt der Romanen, 
der Süd- und Nordſlaven? Wir hörten, zehn Tage lang nunſchon, 
die Botſchaft. Ich glaube ihr nicht; trotzdem ich den heftigeifernden 
Willen Franz Ferdinands auch dann nicht gering ſchätzte, wenn 
er mir den Siegerpreis jenſeits von den Turnierſchranken zu ſuchen 
ſchien. Ich weiß, daß nach ſeinem Tod in Diplomatenberichten, in 
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Geſprächen ragender Staatsmänner gefagt worden ift: „Eine 
ſchmähliche That und ein erbarmunglos tückiſches Schickſal; doch 
die Folgenſind: eine für Oeſterreich-Ungarn bequemere Lage und, 
zum erſten Mal nach einem Vierteljahrhundert, die Möglichkeit, 
weſentliche Stücke vom Inhalt des Dreibundvertrages zu retten.“ 
Gegner, nicht Freunde, der verbündeten Kaiſerreiche ſprachen und 
ſchrieben ſo; die geſcheiteſten und mächtigſten. And daß ihrUrtheil 
nicht locker begründet iſt, muß Jeder erkennen, der, als Miniſter, 
Abgeordneter, Publiziſt, den Inbegriff des von Bismarck im März 
1884, im Hader um Laskers Leiche, geſprochenen, grauſam nüch⸗ 
terner Wortes in ſich aufgenommen hat: „Wir find hier, um die 
Geſchäfte zu beſprechen, nicht, um Sentimentalitäten auszutau⸗ 
ſchen.“ Was ſollte der Feind gerade von Franz demZweiten fürch- 
ten? Der Erzherzog galt als tüchtiger Soldat; aber den Feldherrn 
erweiſt erſt die Schlacht: und der Generalinſpektor hat das Heer 
nie auch nur in ein Scharmützel geführt. Einen beträchtlichen Theil 
ſeiner Arbeitzeit gab er gern der Marine; ob Nothwendigkeit und 
Nutzensgewißheit den haſtigen Bau von Dreadnoughts (deren 
Gattungzufunft ernſten Fachleuten durch das Anterſeebot gefähr: 
det ſcheint) befahl, kann erft offenbar werden, wenn die Ruſſen ins 
Mittelmeer dampfen oder beidtranto die Waſſerſtraßenſperre per- 
ſucht wird. War von der künftigen Herrſchaft eine feſtere Einung 
der Reichätheile zu erwarten? Den Erzherzog mußte der Beob— 
achter für einen frommen, um die Wahrung ftaatlicher Auforität 
bemühten Sozialiſten halten, der die Wege der Ketteler, Belcredi, 
Vogelſang wandeln und, nach caeſariſchem Muſter, gegen Klaſ⸗ 
ſenvorrechtsforderung die Maſſen mobil machen wollte. Er hat 
für Oeſterreich das allgemeine und gleiche Wahlrecht empfohlen, 
das die Deutſchen, blind, wie Gewinn einſtrichen: weil ſie nicht 
bedachten, daß es ihre Volkheit dem ſchwellenden Slavenſtrom 
opfere und daß ſie, ſonſt die Vertreter des Grundſatzes von der 
Mehrheitallmacht, ſich feindlichem Hohn ausſetzten, wenn ſie da, 
wo ihre Verhältnißzahl von Jahr zu Jahr ſchrumpft, das Witbe⸗ 
ſtimmungrecht verlangen, Mehrheit, mit Schillers Sapieha, Uns 
finnfchelten und, in Böhmen und Mähren, nur dort, Verſtand, der 
»ſtets bei Wenigen nur geweſen ift“, plötzlich als das Maß politis 
ſcher Machtanerkanntwiſſen wollen. Für das Gelöbniß in Oeſter⸗ 
reich die deutſche Staatsſprache, in beiden Reichshälften die deut⸗ 
ſche Kommandoſprache, bis in die Zelle der Korporalſchaft, zu er⸗ 
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halten, bot Franz Ferdinand das Verſprechen, auf dem Hradſchin 
fich zu Böhmens König krönen zu laſſen. (Auf dieſem Thron ſaß, als 
die Choteks Freiherren wurden, Erzherzog Ferdinand von Oeſter⸗ 
reich. Aber Herzogin Sophie klagte Allen, die es hören wollten, daß 
Franz nie zu ihr von Politik ſpreche und ſie Werdendes und Ge⸗ 
ſchehenes erſt aus der Zeitung erfahre.) Auch in Ungarn wollte der 
Thronfolger das Allen gleiche Wahlrecht durchdrücken, damit die 
Rumänen und Sachſen, Kroaten und Slovaken im Bereich der 
Stephanskrone ſtärken und die Uebermacht der Magyaren aus 
dem Schaft brechen. Er mied Ungarn, blieb als Vertreter des kran⸗ 
ken Königs nicht über Nacht in Budapeſt, ließ magyariſche Miniſter 
und Politiker, in Habsburgs Dienſt ergraute, nicht an fidh kommen. 
Nur, weil die Mannſchaft Koſſuths und Apponyis (die ja in Min⸗ 
derheit geduckt war) ihren Staat allzu ſelbſtändig wollte und für den 
Compagnie verkehr die Landesſprache begehrte, deren Gewährung 
Franz Ferdinand dem Kriegsminiſter Freiherrn von Schönaich 
wehrte? Oder auch, weil die Magyaren die von Calvinerngeführ⸗ 
ten Totfeinde des Slaventhums waren, deſſen Fluth den Inſelfels 
ihrer Macht dräuend beleckt? Einerlei. Die unfreundliche Behand⸗ 
lung half nicht vorwärts. Mißtrauen umbrodelte die Vorſtellung 
naher Zukunft; entfremdete einen Theil der Nation, die nicht von 
Walachen oder Kroaten überrannt noch vom Heer der Induſtrie⸗ 
arbeiter beherrſcht werden will, dem auſtro⸗deutſchen Bündniß, dem 
er, trotz alter Sympathie mit den Lateinern, treu angehangen hatte; 
verleitete ihn in den Gedanken an eine Werbefahrt nach Rußland; 
und nährte in Weſt ſo rothbackige Hoffnung, daß, zum erſten Mal 
nach vier Jahrzehnten, England fih zur Kotirung einer unga⸗ 
riſchen Staatsanleihe entſchloß und pariſer Finanzſchreiber frags 
ten, warum Frankreich dem Vorgang nicht folge. Der Urheber 
ſolcher Umſchwünge konnte fih, fo lange der Oheim athmete, in 
den Nebel des Unverantwortlichen ſchleiern. Daß Gewalt ohne 
Verantwortlichkeit dem Willensblick Irrlichter vorgaukelt, hat vor 
und nach Gladſtone Mancher zu ſpät erkannt. Und wie ſollte ſich 
das Bild einer Perſönlichkeit Dem ausgeſtalten, der geſtern ver» 
nahm, der Magyarenfeind habe, im berliner Schloß, geſagt, nicht 
von Panſlavismus, nur von Panruſſtsmus dürfe man ſprechen, 
und heute hörte, er habe, an der ſerbiſchen Grenze, von allen Mi⸗ 
litärkapellen das Eugeniuslied geheiſcht? (Das Lied, das un⸗ 
zählige Oeſterreicher, ſehr kluge ſogar, noch immer für einen Trutz⸗ 
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geſäng wider Serbien halten: und das doch die Befreiung Bel⸗ 
grads aus dem Hordenjoch feiert und deſſen zweite Strophe in 
die Verſe ausklingt: „Bei Semmalin ſchlug man das Lager, alle 
Türken zu verjagen, ihnen zum Spott und zum Verdruß.“) Was, 
frage ich abermals, ſollten Oeſterreichs Feinde gerade von Oeſter⸗ 
reichs zweitem Kaiſer Franz fürchten? 

Dem hätten ſich ſchon im engſten Bezirk die Hinderniſſe ſo 
hoch gethürmt wie kaum je in altererbtem Reich einem Monarchen. 
Die der Norm ferne Ehe; die Entfremdung vom Erzhaus; das 
Mißtrauen der aus der Kirchenzucht geſprungenen Deutſchen, 
der Magyaren, Auſtro⸗Italer und einer ſtarken Gruppe des Pos 
lenadels, die ihn heimlicher Ruthenenbegünſtigung zieh, der nicht 
römiſchen Chriſten, der Juden; alles Vorurtheil, das ſeines 
Thrones Stufen bekrochen, beſponnen hatte, ehe ſein Fuß auf die 
unterſte trat. Will er Trialismus, neben den „im Relchsrath vers 
tretenen Königreichen und Ländern“ einen Dalmatiner, Kroaten, 
Slovenen, das Volk Bosniens und der Herzegowina umfaſſen— 
den Staat, der andere Südſlaven an ſich, in fich ziehen könnte? 
Böhmens Löſung aus dem Kranz der Erblande und Rückkehr in 
den Staatsrechtszuſtand, den die Schlacht am Weißen Berg zer⸗ 
ſtampft hat? Oder beſinnt er den Plan, den der ſiebenbürgiſche 
Rumäne Aurel Popovici vor acht Jahren in ſeiner Schrift über 
„Die Vereinigten Staaten von Großöſterreich“ dem Kaiſer der 
Zukunft empfahl und den zuvor Bismarck angedeutet hatte, da 
er ſchrieb, die Geneſis des Deutſchen Reiches könne den Habs⸗ 
burgern den Weg weiſen, auf dem, zwiſchen Kattaro und der 
Oſtgrenze des rumäniſchen Stammes, auch ſolchen politiſchen und 
wirthſchaftlichen Wünſchen, die von den Anrainern des Donau» 
beckens gehegt werden, noch aber, in den Grenzen der auſtro— 
ungariſchen Monarchie, unerfüllbarſind, die Erfüllung vorbereitet 
werden kann? Niemand konnte mit Ja oder Nein antworten. Und 
was gewiß ſchien, verhieß keiner Reichshälfte noch gar dem Ganzen 
feſtere Einung. Die wird nicht durch die Gleichheit der Fahnen und 
Waffenröcke, der Staats⸗ und Kommandoſprache verbürgt, auch 
nicht durch die Zuſammenſchweißung der Delegationen in einen 
Reichstag: nur durch die allendöndern und Stämmen gemeinſame 
Erkenntniß des Zieles, an das alle hinſtreben wollen, hingelangen 
müſſen und das aller Mühſal belohnen wird. Wo fah Franz Fers 
dinand dieſes Ziel? Er hattüchtigen Männern vorwärts geholfen; 
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von den tüchtigſten fih aber in Groll wieder abgewandt. General 
Conrad von Hoetzendorf war freilich auch vom Erzherzog Eugen 
für die Nachfolge des Grafen Beck an der Spitze des Großen Ge- 
neralſtabes empfohlen worden; doch in militärıfhen Perſonalien 
hatte das Wort des Thronfolgers ſchwereres Gewicht. Freiherr 
von Conrad war fein Mann; mußte aber, weil er den General- 
inſpektor nicht als ihm Vorgeſetzten, zwiſchen ihn und den Kaiſer 
geſchobenen Aufſeher anerkennen wollte (noch, nach der Befehls⸗ 
ordnung, durfte), von dem Platz weichen, auf dem kein anderer 
Soldat der Monarchie ihn zu erſetzen vermochte; und wurde, nach 
dem Interregnum Schemuas erſt zurückgeholt, als die Wetterbäume 
den Balkanſturm ankündeten. Und der Mann, gegen deſſen unbe⸗ 
irrbare Ruhe Conrad des Erzherzogs Zunge geweſen war, Aehren⸗ 
thal, ſtarb, ohne dem Neffen ſeines zuverläſſigen und dankbaren 
Herrn verſöhnt zu ſein. Er mußte, durch die Annexion der Nord⸗ 
weſtbalkanprovinzen, manche Slavenhoffnung enttäuſchen, meinte 
drum, auf der ſüdweſtlichen Grenze ſich vor harter Reibung hüten 
zu müſſen: und war nicht in die ſtrategiſche Stellung gegen Ftalien 
zu überreden, die den Thronfolger nothwendig dünkte. FranzFer⸗ 
dinand konnte nach Petersburg fahren und, trotzdem ihn Groß» 
fürſt Nikolai Nikolajewitſch, der Oheim des Goſſudars, als den 
Gegenzaren beſpöttelte, das von §swolſkijzerriſſene Band wieder 
hübſch einknoten. Konnte er, nach Allem, was von ſeiner Lippe ges 
kommen war, was von den Dächern des Quirinals und der Kon⸗ 
fulta die Spatzen pfiffen, den Bündnißvertrag mit Italien erneu⸗ 
en? Nein: Oeſterreichs Feinde haben ihn nicht wie den Führer 
himmliſcher oder hölliſcher Heerſchaar gefürchtet. Den Mächten 
der Triple-Entente hat fih am Veitstag kein Alb von der Bruft 
gelöſt. Das Staatsgeſchäft unſeres Genoſſen unter dem Doppel- 
adler ward durch den Tod Franz Ferdinands nicht erſchwert. 
Das fordert Einen, der nicht verbittert, nichtin Vorurtheil,eige⸗ 
nes und Anderer über ihn, verſtrickt, nicht dem verpfändeten oder 
geſprochenen Wort hörig ift. Einen, der fröhlich dem guten Willen 
und der geſunden Kraft feiner Landsleute, aller, vertraut und von 
allen Vertrauen erwirbt. Der aus der Summe des Möglichen das 
Nothwendigſte errechnen kann. Und, weiler noch nichts erlebthat, 
nichts zu vergeſſen braucht. Das iſt das Wichtigſte. Oeſterreich⸗ 
Ungarn muß allen Plunder und alles Spinnengewebe aus dem 
Gedächtnißſchrein reißen. Nichtlänger beknirſchen oder bewinſeln, 
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was war oder ihm zu ſein, zu werden ſchien. Sondern ins Leben 
ſchauen, als habe im Morgengrau es der Wille des Schöpfers 
geformt. Vom Wieſengrund und vom Himmelszelt, vom Eiſen⸗ 
ſtrang und von der Frachtſchiffahrtrinne, von gelben Halmen und 
ſchwarzen Schornſteinen ableſen, was, ihm nützlich, werden könnte. 
Und mit geballter Kraft dann dieſes Werden erzwingen. 


Der Nibelungen Klage. 

Wohin ſollten die neuen Nibelungen von Pöchlarn aus reiten? 
„In die Südbrandung des Slavenſtromes.“ Zu ſpät. Einund⸗ 
zwanzig Monde gingen, feit ich hier ſagte: „Der Todeskampf des 
europäiſchen Türkenſtaates hat begonnen. Daß er nicht kürzer fei 
als einſt im Reich des Baſileus von Byzanz, iſt Englands Wunſch: 
denn es kann ſich, bis es ſeinen eigenen Khalifen hat, am Nil und 
in Indien nur halten, fo lange der Iſlam die Stoßkraft nicht, von 
Europa weg, oſtwärts wendet. Mag der SüdoſtunſeresErdtheiles 
immerhin ſlaviſch werden, der Schemel zu Rußlands Aufſtieg in 
Uebermachz (der in Oſtaſien ſichunbrechbare Wälle entgegenthür⸗ 
men). Sputet Euch, ſchlaſtrunkene Staats wächter, in einen neuen 
Vertrag, der Oeſterreich den Meg ins Aigaiermeer ſichert. An 
Eurem Willen zur That hängt das Schickſal Europas und die viel⸗ 
leicht letzte Bürgſchaft germaniſcher Herrenzukunft.“ Ein Krieg, 
ein, gerechter“, in dem Oeſterreich für Haupt und Leben focht, war 
möglich; der Sieg wahrſcheinlich: denn Rußland konnte, mitbran⸗ 
digen Schwären am Leib und in unfertiger Rüftung, noch nicht 
ſelbſt ſchlagen. (Daß Ferdinand dieſen Krieg führen wollte, aber 
am Widerſpruch des Kaiſers erlahmte, iſt Kinderlegende. Der alte 
Herr hatte ſich, 1909 und 1913, zur Wahl des letzten Mittels ent⸗ 
ſchloſſen; aus dem jüngeren, deſſen Auge den Lorber in Südtirol 
ſuchte, ſprachen Bedenken, die nicht derohm geweckt hatte.) Das war. 
Schon im Mai 1913 mußte ich ſchreiben:Oeſterreich, das doch nun 
einmal kein deutſcher Staat ift, könnte eines nichtfernen Tages be⸗ 
reuen, daß es nach Skutari und San Giovanni di Medua den Elas 
ven nicht lieber als den Italienern den Weg geöffnet hat. Die ge⸗ 
rühmte, Verſtändigung' mit Rom, die alte Wünſche Italiens der 
Erfüllung nähert, verleitet in ein neues Schleswig⸗Holſtein und 
belaſtet das Grundbuch deröſtlichen Adriaküſte miteiner italiſchen 
Hypothek. Da Oeſterreich-Ungarn nicht wünſchen kann, daß Wuth 
oder Hunger die Tſchernagorzen zum Anſchluß an das Königreich 
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Peters treibe, bleibt ihm nur noch die Wahl, die Serbenmacht zu 
brechen oder fih zu befreunden. Zum Verhängniß müßte ihm wer⸗ 
den, wenn es aus der Türkenmaſſe nur den Haß aller Rajahvöl⸗ 
ker heimbrächte.“ Ward die Zeit erfüllt? England hat geſpeichert, 
was der kühnſte Traum einzuheimſen hoffte; behandelt uns drum 
vetterlich (läßt aber ſeinen Admiral vor der Einfahrt in die Kieler 
Bucht erzählen, das Geſchwader komme nur, weil Wilhem es eins 
geladen habe, und die Beſuchsabſicht ſei aller Politik fern); und 
zaudert jetzt noch ſpröd vor der Frage, ob es für die Garantie un⸗ 
geſtörter Herrſchaft im perſiſchen Petroleumreich die Meerengen⸗ 
ſchrüſſel hinwerfen folle. Dem in der Würgſchlinge blaßgrün ge» 
wordenen Türken hates mit Adrianopelroth die Bäckchen getüncht. 
Nun wird, was feit dem Pyrrhusſieg bei Skutari hier oft anges 
kündet wurde: die beiden Serbenſtaaten, deren größeren Defter- 
reich noch immer in enger Athemklemme hält, ſtreben in Einung, 
aus dem Enklavenelend nach einem fo anſehnlicher Staatenge- 
meinſchaft würdigen Großhandelsplatz am offenen Meer. Der 
Sandſchak iſt geräumt, die Möglichkeit der Einung nicht vermau⸗ 
ert worden; und am Tiſch einer Konferenz oder Reunion würde 
Wien ruhmlos überſtimmt. Kann ein Bubenſtück aus der Noth 
helfen? Ein neunzehnjahriger Serbe mordet Franz Ferdinand 
und deſſen Frau. Einer aus dem Land, wo Wichael und Alexander 
Obrenowitſch gemetzelt wurden. Aus dem Mörderneſt. Alle Lügen 

werden aus dem Kampherſchrank gehakt. Prochaska? Ihr ſollt 
uns hören ſtärker beſchwören; fogar den Gentleman⸗Fälſcher Nas 
ſtitſch, der jede Scheuſäligkeit der Karageorgewitſch gern bezeugt. 
Wir ſind auf der Spur. Einen Stabsoffizier haben wir ſchon an 
der Gurgel. GanzSerbien ift mitſchuldig. Beweiſe? Uebermorgen. 
In Bosnien werdenSerbenhäuſer geplündert, die Bewohner ge⸗ 
geſchimpft, beſpien, geprügelt. In Wien tobt verwirrte Jugend vor 
der Serbengeſandtſchaft, verbrennt Serbiens Fahne, ſingt: „Es 
brauſt ein Ruf wie Donnerhall ... Die Wacht am Rhein: am Tag 
von Königgraetz. Das Sturmlied Derer, die ins Deutſche Reich 
ſchauen, nicht ſchielen, und an deren Zimmerwänden die Bilder 
zweier Wilhelm und eines Otto, des Einzigen, hängen. Freitag. 
In der Sonntagsfrühe lieft Defterreih- Ungarn in dem Dankerlaß 
des Kaiſers, des Doppelmordes Urſprung fei in dem, Wahnwitz 
einer kleinen Schaar Irrgeleiteter“ zu ſuchen. Serbien ift ſchuld⸗ 
los. Wohin ſollen die Nibelungen nun ihre Roſſe wenden? 

= 
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Hoffnungen. 
An die Wandervögel und Pfadfinder. 


I. 

Sn Erbe zu erhalten, mit ihrem Schall vom Ruhme, 

ein Erbe arg bedroht, von Frömmigkeit und Muth, 
ſollt Ihr zuſammenhalten durch alle Herzogthume 
im Leben bis zum Tod. erklangen ſie ſtark und gut. 
Ihr wandert durch die Marken, Die haben uns geeinigt, 
durch unſre Heimath hin, die haben uns groß gemacht, 
im Geiſte zu erſtarken, die fremde Art geſteinigt, 
Vorväterlich im Sinn. das Schwächliche verlacht. 
In Euren Lauten ſchlafen Ihr ſingt die alten Lieder, 
die alten Lieder all, durchwandert die alten Aun, 
die in die Herzen trafen bis aus Euch ſelber wieder 
die Väter mit ihrem Schall, ein Lied erobert die Gaun. 


Das Lied von unſerem Leben, 
von unſerer Sitt und Art. 
Was die Alten uns gegeben, 
durch Euch ſeis jung offenbart. 


II. 
Ich feh Euch durch die Wälder birſchen, 
es bindet Euch nicht Pfad noch Weg, 
durch das Gehölz brecht Ihr gleich Hirſchen, 
der Fluß braucht für Euch keinen Steg 
und Ihr erobert jeden Gipfel. 
denn Euch gehört die weite Welt. 
Ihr ſchlaft in hoher Bäume Wipfel 
ſo gut wie in dem Wanderzelt. 
Ihr ſeid vertraut mit allen Tagen, 
mit Mittagsſturm und Wetternacht, 
und Euer Wollen, Euer Wagen 
iſt unſerem Lande dargebracht. 


So haltet ehrlich Das in Ehren, 

was Euch an edlem Erbe ward. 

Dem Fremden mögt Ihr gröblich wehren, 
dem Eigenen treuſter Eckehart. 

Genua iſts mit dem Meiſter engen, 

das Welſches in den Takt gebracht; 

im Minneſang rein zu erklingen, 

fei Euer deutſches Nerz bedacht. 
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Die Mädchen an der Seiten, 
die Feder auf dem Hut, 
die Laute zum Begleiten 
und voller Morgenmuth, 


ſo ſtürmt Ihr durch die Wälder, 
erklettert Euren Berg, 

Ihr jagt durch Au und Felder: 
Euch hält kein Zaun, kein Pferd. 
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So halt Euch ſtilles Lauſchen 
auf unſerer Vögel Sang, 
geheimnißvolles Rauſchen, 
das aus dem Walde drang, 


und Laut von allen Thieren, 
der Blumen leiſes Blühn; 
Ihr ſollt Euch ganz verlieren 
an letztes Sonnenglühn. 


Dann lagert Euch, zu hören 
dem Tag⸗ und Nacht⸗Streit zu; 
mit heimathlichen Chören 
empfängt Euch heilige Ruh. 
A 
Spielmannslieder. 
Abend ſtändchen. 


Seit ich für Dich glühe, Kind, 
kleine Freundin, kleine Freundin, 
weiß ich erft, was Flammen find, 
kleine Freundin, kleine Freundin. 
Löſch die Feuer, mach mich froh, 
meine Kleine, meine Kleine, 
denn ich brenne lichterloh; 

meine Kleine, meine Kleine, 

kühl die Gluthen, mach mich froh, 
denn es geht nicht weiter fo, 
meine kleine Freundin. 


Wenn Du reiteft, wenn Du gehft, 
kleine Freunden, kleine Freundin, 
wenn Du tanzeſt, vor mir ſtehſt, 
kleine Freundin, kleine Freundin, 
ſeh ich immer nach Dir hin, 
holdes Kind, holdes Kind, 

weil ich ganz verſchoſſen bin, 
holdes Kind, holdes Kind; 
zärtlich jung wird jeder Sinn, 
weil ich ſo verſchoſſen bin, 
meine kleine Freundin. 


Wirſt Du roth bis bis unters Haar, 
kleine Freundin, kleine Freundin. 
fühl ich mich wie neunzehn Jahr, 
kleine Freundin, kleine Freundin; 
lacht Dein Auge, lockt Dein Mund, 
ſüße Kleine, ſüße Kleine, 

wird mein altes Herz geſund, 
ſüße Kleine, ſüße Kleine, 

vor den Augen wirds mir bunt, 
lacht Dein Auge, lockt Dein Mund, 
meine kleine Freundin. 


Deine Stimme iſt ſo weich, 
kleine Freundin, kleine Freundin, 
und Dein helles Haar ſo reich, 
kleine Freundin, kleine Freundin. 
Sprichſt Du Etwas und wirſt roth, 
blondes Kind, blondes Kind, 
werde blaß ich wie zum Tod; 
blondes Kind, blondes Kind, 
ende diefe Liebesnoth, 

komm zu mir und werde roth, 
meine kleine Freundin. 


Morgenſtändchen. 
Reinſter Sternenglanz, 
ſchlägſt Du Deine Augen zu uns auf. 


Der Geſtirne Lauf, 
Sternenglanz 
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find in Deinen Bliden, 

die ein Glück verrathen, 

drum wir lange baten, 

die uns ſehr und immer mehr berücken — 
Sternenglanz. 


Nachtigalenſchlag, 

wenn Du plauderſt. Uns ins Herz hinein 
bricht ein Frühlingsſchein — 
Nachtigalenſchlag. 

Unfere Herzen fingen 

Dir wie Nachtigalen, 

wollen gen Himmel ſchallen, 

laß für uns aus Deinem Munde ſpringen 
Nachtigalenſchlag. 


Volles Sonnenglück 

ſtrahlt zu uns aus Deinem hellen Naar, 

gelb und wunderbar — 

Sonnenglück. 

Herz und Aug erblindeu, 

thun ſich eng zuſammen. 

ſpielen kühn mit Flammen. 

Darf ich Dir Dein Strahlenhaar auſbinden — 
Sonnenglück. 


Regt, wie Blumenſpiel 
Windhauch, Tanz Dir Deinen leichten Fuß, 
daß er ſchweben muß, 
Blumenſpiel, 
zittern zärtlich Wieſen, 
alle Halme beben, 
wie mein eigenes Leben, 
ſelig Deines Fußes Dir zu Füßen — 
Blumenſpiel. 
Flieht ein Roſenroth 
Deinen Nacken bis ins Haar empor, 
färbt Dein zartes Ohr 
roſenroth, 
fliegen neue Flammen, 
Bangen und Derlangen, 
über Schläfen, Wangen, 
ſchlagen über Dir und mir zuſammen 
roſenroth. 
Alfred Walter Heymel. 
(Aus einem Band, der im Auguſt, unter dem Titel „Geſammelte Ge— 
dichte“, im leipziger Inſelverlag erſcheinen wird.) 
N 
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Zehn Prozent. 


D. Stolz auf die neuen Bankerrungenſchaften dieſes Jahres hat 
einen Stoß bekommen. Als Deutſche Bank und Diskontogeſell⸗ 
ſchaft ihre 400 Millionen angezeigt hatten, ſollte eine neue Aera in 
der deutſchen Bankengeſchichte beginnen. Und nun? Die Liquidität iſt 
wieder als Stichwort „ausgegeben“ worden. Alles, was die Banken ge⸗ 
than haben, war pro nihilo. Zweimonatbilanzen, Erhöhung der Ein⸗ 
ſchüſſe, Konditionenkartell: Alles umſonſt. Der Reichsbankpräſident 
will mehr. Bargeld will er ſehen; „und nicht zu knapp.“ So viel, daß 
wenigſtens die fremden Guthaben, die binnen ſieben Tagen gekündigt 
werden können, zum fünften Theil ihres Betrages in greifbarer Münze 
daliegen. Eine vierte Kriegsreſerve alfo, wenn mans beim Licht der 
Friedenslampe beſieht. Wann fie zu liefern ift, weiß man noch nicht. 
x Die „Angſtkonferenz“ brachte aufrüttelnde Botſchaft: 10 Prozent 
der Depoſitengelder und Kreditoren follen abgetrennt und als geſon⸗ 
derte Reſerve bei der Reichsbank gehalten werden. Die ſorgt für gute 
Panzerung. Den Gold- und Silberſchatz von je 120 Millionen, der 
durch das neue Finanzgeſetz geſchaffen worden ift, hat fie in Verwah⸗ 
rung. Nun ſollen noch 500 bis 600 Millionen von den Banken dazu 
kommen. Natürlich als Giroguthaben. Das heißt: zu freier Verfügung 
der Reichsbank. Die kann mit dem Geld arbeiten; bis etwa die Gonde- 
rung dieſer Reſerven beſtimmt wird? Davon iſt nichts geſagt, daran 
iſt wohl auch nicht gedacht worden. Denn die Reichsbank kann jeden 
Tag die ihr anvertrauten fremden Guthaben auszahlen. Die Bankleute 
aber ärgert die Vorſtellung, daß ſie mit ihren Geldern die geſchäft⸗ 
liche Schlagkraft des Centralinſtitutes erhöhen follen. Mit dem Feld- 
befchrei: „Gegen das Proßkapital!“ jind die Amerikaner ſehr ſchlecht ge- 
fahren. Immer neue Reformen, aber keine günſtige Konjunktur mehr. 
Und dieſer Zuſtand dauert jhon ſieben Jahre. Soll es in Deutſch⸗ 
land auch ſo werden? Die Banken haben in letzter Zeit ſchlechte (rich⸗ 
tiger: keine) Geſchäfte gemacht. Wenn man die Herren aus den Börfen- 
und Korreſpondenzbureaux hört, möchte man meinen, es ſei allgemeiner 
Bankfeiertag proklamirt. Die Börſe ſchläft. Und in ſolcher Zeit will 
man den Banken die Sorge um die Verzinſung eines Poſtens ihres Be⸗ 
triebskapitals abnehmen. Menſchenfreundlich im höchſten Grade. Weil 
die Konjunktur nichts taugt und das Geld, angeblich, keine Verwen⸗ 
dung findet, iſt gerade das rechte Wetter, um ein neues Verhältniß 
zwiſchen greifbaren Mitteln und Verbindlichkeiten herzuſtellen. Wenn 
nun aber die Vorausſetzung der Toten Saiſon nicht mehr beſteht? 
Wenn das Bargeld gebraucht wird? Man ſagt: „Die Banken können 
jetzt ohne Mühe das von der Reichsbank gewünſchte Prozentverhältniß 
erreichen, weil der Geldumſatz nicht ſehr groß iſt.“ Schön. Dann müßte 
die Neuerung aber in dem Augenblick wegfallen, wo die geſchäftliche 
Konjunktur wieder ſtark wird und große Anſprüche an die Bereitſchaft 
der Kreditinſtitute ſtellt. Entweder gilt die Depreſſion als Dauerzu⸗ 
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ſtand oder die Barreſerve von 10 Prozent kann nur ſo lange gehalten 
werden, wie das Geld nicht gebraucht wird. Eins nur iſt möglich. 

Um eine bewegliche Garantie für die fremden Guthaben der Ban⸗ 
ken zu haben, brauchte man nicht einen ſo großen Apparat. Die Depo⸗ 
ſiten und Kreditoren waren bei den größeren deutſchen Aktienbanken, 
nach den Zwiſchenbilanzen vom April 1914, zu rund 5,3 Prozent durch 
Bargeld und Guthaben bei Noten- und Abrechnungbanken gedeckt. Die⸗ 
ſer Prozentſatz entſpricht etwa dem zehnten Theil der Guthaben mit 
kürzeſter Kündigungfriſt. Wenn die Banken, trotz dem matten Ge⸗ 
ſchäftsgang, nicht über 5,3 Prozent hinausgekommen ſind, werden ſie 
eine weiter entfernte Maximalgrenze kaum erreichen. Die 5 Prozent, 
die den Reichsbankleitern mißfallen, zeigen alfo das höchſte der Gefühle. 
han ernilihron. νπ .. Torm. her. nauæv. Rebweniht, 

die Rede fein. Nur das ſtarre Syſtem paßt den Reformatoren. Ließe 
man den Banken die baren Gelder, jo würden ſie, ſtatt zinslos zu liegen, 
mitarbeiten. Was die Inſtitute als Kaſſenbeſtände führen, ſind nur 
die Ueberſchüſſe, die gerade nicht gebraucht werden. Die Höhe dieſer 
Salden wechſelt alſo ſtändig, weil ſie in unmittelbarer Beziehung zur 
Temperatur des Geſchäftes ſteht. Der natürliche Zuſammenhang foll 
zerſtört werden. Die Banken müſſen auf ihre Barbeftände verzichten, 
um fie der Reichsbank zu geben. Sind es einfache Giroguthaben, die 
ohne Nebenabſicht hingelegt und genommen werden, ſo dienen ſie den 
Geſchäften als Unterlage und bieten die Möglichkeit, für den Platz⸗ 
wechſel einen Ausgleich in vermehrten Anſprüchen an die Reichsbank 
zu finden. Aber in dieſem Sinn will Herr Havenſtein natürlich die 
Reform nicht aufgefaßt ſehen; er möchte nicht, daß die Bank ihre Eigen- 
ſchaft als „letzte Hilfe“ noch mehr ausbilde. Soll die Neuerung einen 
Sinn haben, fo könnte fie nur als Verſtärkung der finanziellen Bereit- 
ſchaft der Banken aufgefaßt werden. Daß unſere Bankdirektoren glau- 
ben, die Reichsbank wolle ſich auf Koſten der anderen Geldinſtitute ſtark 
machen, iſt eigentlich der gewichtigſte Beweis gegen die Brauchbarkeit 
der Idee. Wittern fie Unterſcheidung zwiſchen Theorie und Praxis? 
Der Reichsbankpräſident, der das „Einreſerveſyſtem“ bekämpfen will, 
würde es fördern, wenn er den Banken den Einfluß auf ihre Barreſer⸗ 
ven entzöge und fie zwänge, ſich beim Centralinſtitut ſchadlos zu halten. 

Auch in England wird die Verlängerung der Wetalldecke für die 
Depoſitengelder gefordert; aber da will man einfach die Reichsbank ent- 
laften und die Goldbeſtände der Depoſitenbanken erhöhen. Der Bor- 
ſchlag des Sir Edward Holden, des Präſidenten der London City KWid⸗ 
land Bank, wünſcht die Decentraliſirung der Barreſerve, alfo das Ge- 
gentheil von Dem, was aus der Anregung unſerer Reichsbankexcellenz 
entnommen werden kann. Die engliſchen Joint Stock Banken verwal- 
ten rund eine Milliarde £ fremder Gelder, alfo etwa ums Doppelte mehr, 
als ſämmtliche deutſchen Aktienbanken (10 Milliarden Marf) beſitzen. 
Die Goldbeſtände machen ungefähr 50 Willionen K aus, ſind alſo, mit 
5 Prozent, niedriger als das prozentuale Verhältniß (5,3) in Deutſch⸗ 
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land. Es iſt wichtig, auf dieſen Unterſchied zu achten: er zeigt, wie gut 
fih die Geldbereitſchaft der deutſchen Finanz neben den Reſerven der 
ſo laut gerühmten britiſchen Depoſitenbanken behaupten kann. Und 
zugleich ſieht man, daß die deutſchen Finanzinſtitute mit einem tief 
eingewurzelten Vorurtheil fertig werden. Sir Edward Holden glaubt, 
daß es genüge, wenn die engliſchen Banken ihren Goldſchatz um 1 Pro⸗ 
zent verbreitern. Dabei iſt die Bank von England viel enger in ver⸗ 
altete Geſetzesbeſtimmungen gepreßt als die Reichsbank. Die bewegt 
ſich mit ihrem Goldſchatz zwiſchen 1350 und 1400 Millionen und hat 
einen weſentlich höheren Goldſtandard als die Engländerin. Trotzdem 
wird eine Verdoppelung der Barreſerven verlangt, während in Eng⸗ 
land eine Erhöhung um den fünften Theil als genügend gilt. Das 
Rüftungfieber hat offenbar anſteckend gewirkt. Statt der Gütererzeu- 
gung wird die Produktion von NReferven gepflegt. Iſt Das wirklich 
nöthig? Fürchtet man gar nicht, die wirthſchaftliche Leiſtung des deut- 
ſchen Kapitals, die doch anſehnlich genug ift, vor dem Ausland herab- 
zuſetzen? Seit Wochen und Monaten hören wir, daß wir in der beſten 
Finanzverfaſſung ſind. Daß Alle, die Geld brauchen, nach Deutſchland 
kommen. Daß der deutſche Geldmarkt durch kein Tänzchen zu erſchüt⸗ 
tern wäre. Warum alſo fordert man Ausnahmegeſetze? 

Die Banken werden in Belagerungzuſtand verſetzt und wiſſen 
nicht, woher ſie eigentlich das Geld nehmen ſollen, das die Reichsbank 
von ihnen haben will. Wenn es da wäre, würde es in den Bilanzen 
ſichtbar ſein. Es iſt eben nicht da und muß erſt herbeigeſchafft werden. 
Aber wie? Durch die Ausgabe neuer Aktien? Wohin dann mit dem 
Ueberfluß von Bankaktien? Das Publikum hätte keine Luft, Papiere 
zu kaufen, deren Rentabilität, durch die geplante Entziehungskur, 
zweifelhaft geworden wäre. Wenn die Geldinſtitute das Bargeld, das 
ſie aufnehmen, weitergeben müſſen, ohne einen Zinsgenuß davon zu 
haben, ſo verwäſſern ſie ihr Aktienkapital und die Dividende wird 
ſchlechter. Schon die bloße Erörterung des havenſteiniſchen Planes hat 
die Kurſe der beſten Bankwerthe gedrückt. Von der Abtrennung der 
Barreſerve würden am Meiften die Inſtitute betroffen, die die meiſten 
Depofitengelder verwalten, dem Weſen der Reinen Depoſitenbank aljo 
am Nächſten kommen. Während man ſonſt den Aktien dieſer Bankart 
den Vorzug giebt, wurden ſie, nach der Veröffentlichung des Barpro⸗ 
jektes. in die zweite Reihe gedrängt. Die oft verlangte Trennung der 
Depofiten- von den Effektenbanken könnte auch ungünſtig wirken. 

Die Erhöhung des Aktienkapitals iſt alſo zur Erlangung der Bar- 
reſerven nicht geeignet. Was dann? Das übliche Mittel, um Geld 
zu machen: die Ausgabe von Finanzwechſeln. Die Banken geben ihr 
Accept, nicht, wie es unter normalen Verhältniſſen geſchieht, als Ber- 
mittler für die Zahlungen ihrer Kundſchaft, ſondern, um Geld zu be- 
kommen Der Finanzwechſel iſt der illegitime Bruder des Waaren- 
wechſels. So wichtig der als Kreditinſtrument iſt and ſo unbeſtritten, 
im Normalfall, ſeine Kräfte ſind, ſo wenig Geſchmack findet eine ge⸗ 
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läuterte Wirthſchaft an dem als Baſtard bemakelten Finanzwechſel. 
Man weiß, daß die Amerikaner in Tagen der Geldnoth ihre Finanz⸗ 
wechſel nach Europa ſchicken und daß die Bank von England ſich dieſer 
unerwünſchten Gäſte zu erwehren ſucht. Eine Bank kann den Aus⸗ 
weg in Finanwechſel ſuchen, um ſich raſch mit Geld zu verſehen. 
Das geſchieht aber nur in Ausnahmefällen und dann meiſt fo, daß 
die Transaktion „in der Familie“ bleibt. Der Wechſel wird bei einer 
befreundeten Bank begeben und verſchwindet ſpäter, ohne Auffehen 
gemacht zu haben. Ganz anders iſts natürlich, wenn die Hohe Fi⸗ 

nanz eine Maſſenproduktion ſolcher Wechſel vornimmt. Dann jchwel- 
len die Acceptſchulden an; und die Zwiſchenbilanzen machen Jeden, 
der ſie ſich anſieht, auf dieſen Prozeß aufmerkſam. Der iſt alſo nicht 
zu verbergen; und die Banken werden das größte Intereſſe daran ha- 
ben, ihn ſo dick wie möglich zu unterſtreichen. Zur Verbeſſerung der 
Liquidität tragen ſolche Geſchäfte natürlich nicht bei. Die Verbindlich⸗ 
keiten wachſen, nicht aber zugleich die greifbaren Vermögensbeſtände. 
Die Barreſerven der Reichsbank zählen natürlich mit. Aber ſie ge⸗ 
hören nicht zu den Betriebsmitteln: deshalb muß die Lücke an anderen 
Stellen wieder ausgemauert werden; denn die Dividende ſoll doch nicht 
leiden. Die Folge iſt, daß die Bankgelder hauptſächlich auf Gebieten ar⸗ 
beiten müſſen, die ſich durch reiche Fruchtbarkeit auszeichnen. Beſonders 
im Kontokorrentverkehr. Von einem Wachsthum der Debitoren haben 
aber die Liquiditätfanatiker nichts, da dieſe Außenſtände nicht mit zu 
den liquiden Mitteln gehören. Und in dieſem Bilanzſtrich ſind die 
Gewitter nicht ſelten. Die Verwerthung der fremden Gelder verſchiebt 
ſich alſo aus der gemäßigten in die heiße Zone. Das ergiebt, nach der 
herrſchenden Liquiditätlehre, eine Verſchlechterung. 

So oder ähnlich müſſen die Dinge ſich entwickeln. Die Beziehun⸗ 
gen der Kreditinſtitute zum Wirthſchaftleben beruhen auf einem na- 
türlichen Ausgleich von Geben und Nehmen. Wird dieſer Ausgleich 
geſtört, ſo müſſen die Folgen fühlbar werden; denn es handelt ſich 
nicht um einen Kramladen, der heute mit Käſe, morgen mit Obſt þan- 
deln kann. Die Reichsbank wird keine leichte Arbeit heben. Die Bank⸗ 
leiter ſind verſtimmt, weil ſie nicht darauf gefaßt waren, daß, nach 
Havenſteins beruhigender Erklärung im Reichstag (Januar 1914), ein 
fo gefährliches Reformprogramm kommen werde. Ich habe damals 
hier geſagt, daß ein Depoſitengeſetz in der Luft liege. Das wurde be- 
ſtritten. Nun iſt aber bewieſen, daß meine Vermuthung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit näher kommt als das Dementi. Wie ſoll die Einrichtung 
der Barreſerven ausgeführt werden, wenn nicht durch ein Geſetz? Nur 
Zwang könnte den Banken den letzten Blutstropfen auspreſſen. Und 
daß die Drohung ernſt gemeint iſt, wird durch die Höhe der verlangten 
Reſerven bewieſen. Im Vergleich zu den 10 Prozent waren alle frühe- 
ren Anregungen bloßes Vorpoſtengeplänkel. Jetzt erſt iſt das grobe 
Geſchütz aufgefahren worden. Die Schlacht ſoll alſo geſchlagen werden. 
Wer ſiegen wird? Noch ſcheinen die Bankenleiter ſtandhaft. La don. 
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Für die Griechen! 


D europäiſche Türkei ift von der Landkarte geſchwunden und ihr 
Schwinden ijt der Vereinigung der Balkanſtaaten zu einem ge- 
meinſamen Bund zu verdanken. Dieſer Balkanbund kam der ganzen 
Welt und am Meiſten der berüchtigten europäiſchen Diplomatie voll- 
kommen unerwartet. Er hatte ſchwere Sünden der Vergangenheit gut⸗ 
gemacht und Willionen von Chriſten endlich die Freiheit gebracht. 

Die Jungtürken zogen, in dem Fanatismus, der ſie gänzlich ver⸗ 
blendet, aus den Ereigniſſen der letzten Umſtürzung auf dem Balkan 
nicht die richtigen Konſequenzen. Statt zur Ueberzeugung zu gelangen, 
daß die Wachtperiode des Osmanenreiches unwiderruflich vorbei ift 
und daß die Türkei ihre weitere Lebensfähigkeit in Europa nur er- 
weiſen kann, wenn fie der europäiſch-chriſtlichen Kultur gegenüber tole⸗ 
ranter iſt und nach den ſchweren Erſchütterungen trachtet, ſich zu 
ſammeln und das ihr Gebliebene zu konſolidiren, ſcheinen die Yung- 
türken entſchloſſen, das Werk der Zerſtörung fortzuſetzen. Sie müſſen 
wohl überzeugt fein, daß ihr neues politiſches Programm, die Ausrod⸗ 
ung der Griechen, der Türkei ſelbſt nur Anheil bringen kann; aber 
ſie ſind eben Türken, alſo Fataliſten; wie ſie, Alt- und Jungtürken, 
den Verluſt der europäiſchen Türkei als eine Schickſalsnothwendigkeit 
hinnahmen, mit dem ſelben Fatalismus und der ſelben Gemüthsruhe 
werden fie ſich übermorgen ins Unabänderliche fügen, wenn die Reihe 
des totalen Zerfalles an Kleinaſien gekommen ſein wird. 

Da im verſtümmelten Osmanenreich weder Bulgaren noch Ser- 
ben, wohl aber noch etwa zweieinhalb Millionen Griechen zurückge⸗ 
blieben find, fo erſann das jungtürkiſche Komitee das einfache Rade- 
mittel gegen die Griechen: die ſyſtematiſche Verfolgung des griechiſchen 
Elementes in Thrakien und Kleinaſien. Dieſe Hetze begann ſchon vor 
zwei Monaten und nahm in den letzten drei Wochen fo grauſame For- 
men und ſolche Dimenſionen an, daß das Oekumeniſche Patriarchat ſich 
gezwungen ſah, die Griechen in der Türkei als im Verfolgungzuſtand 
zu erklären und die griechiſchen Kirchen und Schulen zu ſchließen. Zum 
letzten Mal war dieje Maßregel vom Oekumeniſchen Patriarchat im 
Jahr 1891 gewählt worden, als Abd ul Hamid die Privilegien des 
Patriarchates aufheben wollte; und der Zufall fügte, daß auch damals 
auf dem Stuhl des Patriarchen, als locumtenens, der Mann ſaß, der 
heute darauf fit. Doch was Abd ul Hamid war, find nicht die beuti- 
gen Uſurpatoren von Konſtantinopel. Abd ul Hamid war überzeugt, 
daß die osmaniſchen Griechen eine Macht und den kulturellen Fort- 
ſchritt der Türkei bedeuten. Die Jungtürken ſind von Anfang an an⸗ 
dere Wege gegangen. Die Ereigniſſe der letzten zwei Jahre ſind die 
direkte Folge ihres vierjährigen Interregnums geweſen und ſie haben 
an ihrem bisherigen Zerſtörungwerk noch immer nicht genug. Wir 
ſehen fie heute mit geradezu wahnſinnigem Fanatismus daran weiter- 
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arbeiten: es iſt ihr Los, das Land, deſſen Geſchicke in ihren Händen 
liegen, der endgiltigen Kataſtrophe entgegenzuführen. 

Ich habe in meinen in Berlin und Wien im April dieſes Jahres 
gehaltenen Vorträgen wörtlich gejagt: „Wie die Kreta-Frage das Grab 
der europäiſchen Türkei geworden ift, fo könnte die Inſelfrage ſehr leicht das 
Kleinaſiens werden.“ Die Jungtürken fordern noch immer Chios und 
Mytilene und morgen kann deshalb ein neuer Krieg zwiſchen der Türkei 
und Griechenland unvermeidlich werden. Die Gräuel, die das Komitee 
anordnet und ausführen läßt, überſteigen Alles, was Phantaſie ſich 
vorſtellen kann. Am lichten Tag oder auch nachts werden griechiſche 
Ortſchaften von Baſchibozuks und regulären Soldaten überfallen und 
alle Griechen, die ſich nicht ſofort fügen, einfach getötet. Dann beginnt 
die allgemeine Plünderung, die Schändung der Frauen und Mädchen 
und zuletzt werden alle Einwohner, zu Tauſenden, gezwungen, Habe 
und Gut zu verlaſſen und wegzuziehen. Auf dieſe Weiſe ſind bis heute 
aus Thrakien und Kleinaſien faſt zweihunderttauſend Griechen, nadh- 
dem ſie aus ihren Häuſern vertrieben und ihres Eigenthumes beraubt 
worden waren, obdachlos geworden. Auf diefe Weiſe haben in Thra- 
tien, Scholarion, (Xyoyipıv), Stranza, Viza, Cſorlu, Kalipolis, Mal⸗ 
gara, in Kleinaſien Dardanellen, Pergamos, Kydoniae, Dikeli, Pabuk⸗ 
tepe, Alt- und Neu⸗Phokaea mit unzähligen anderen griechiſchen Drt- 
ſchaften das ſelbe Schickſal getheilt: ſie ſind geplündert und zerſtört 
worden und die unglücklichen Einwohner zerſtreuen ſich nach allen 
Richtungen des Aegaeiſchen Meeres, um Brot und Obdach zu finden. 
So find die Inſeln Chios und Mytilene, die Umgebung von Salo- 
niki und Griechiſch⸗Makedonien mit Flüchtigen überfüllt. Sie bedeu- 
ten für Griechenland eine ſchwere ökonomiſche Belaſtung und zugleich 
eine enorme Verwaltungſchwierigkeit: denn die Unglücklichen müſſen 
untergebracht werden. Der fünfzehnte Junitag hat uns ein Bild ge⸗ 
zeigt, das uns wohl unvergeßlich bleiben wird. An dieſem Tag allein 
ſind zwölftauſend Flüchtlinge angekommen. Der erſte Dampfer „Ka⸗ 
raſuli“ kam früh an. Ich glaube nicht, daß Jemand ohne Thränen 
das Schauſpiel ſah, das ſich nun bot. Auf dem Dampfer waren drei⸗ 
tauſendachthundert Flüchtlinge. Denken Sie ſich dabeßein wirres Durch⸗ 
einander von Männern, Frauen, Greiſen, Greiſinnen und Kindern. 
Die Unglücklichen kamen aus Alt⸗Phokaea (beim Golf von Smyrna); 
zweihundert Phokaeoten waren von den Baſchibozuks getötet worden, 
an Bord waren zwölf ſchwer, zwanzig leicht Verwundete, die alle vor dem 
Auge des erregten Volkes ins hieſige Spital überführt wurden. Anter 
den Verwundeten ſind auch Frauen und Kinder. Drei Frauen hatten 
am Strand von Phokaca geboren, eine vierte hat an Bord Drillinge 
zur Welt gebracht, von denen ein Kind lebt. Klein wie Groß ſchrien 
nach Waſſer und Brot. Etwa vierzig Frauen und Kinder wurden in 
Ohnmacht, in Folge Hungers, am Landungplatz beim Zollamt ins Freie 
gebracht, gebettet, dann mit Brot und Kaffee gelabt. Eine Mutter 
hält ihr Neugeborenes in den Armen und beweint ihren getöteten Mann. 
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Unter den Flüchtlingen iſt der Adjunkt des Metropoliten von 
Smyrna, der Biſchof von Kanthupolig, Herr Ambroſius, der Sekre— 
tär der Metropolie von Smyrna, Herr Koronopulos, und der Arhi- 
mandrit Alexios von Phokaea. 

Die Geſchichte der griechiſchen Nation iſt gewiß voll von Thaten 
und Größe, aber auch voll von Tragik. Einen der Wendepunkte in 
dieſer Geſchichte muß jetzt die türkiſche Griechenhetze bringen. Die Grie⸗ 
chen der Türkei haben bis jetzt nicht nur als einfache Chriſten zu leiden 
gehabt, ſondern ſie waren oft auch ſchon deshalb der Gegenſtand beſon⸗ 
derer Verfolgungen, weil Griechenland noch nicht die Macht hatte, feine 
in der Türkei bedrängten Söhne in Schutz zu nehmen. Heute iſts an⸗ 
ders. Die Türkei muß ſich in das Schickſal fügen: in ihrem heutigen 
Zuſtand, mit einem Fuß im Grabe, kann ſie Keinem mehr Furcht ein⸗ 
flößen; ihre Tage find ja gezählt und die neuen Verirrungen ſind nur 
die letzten Anſtrengungen eines Verurtheilten, der ſich ans Leben klam⸗ 
mert. Die Schandthaten der Komiteetürken beweiſen, daß unter ihrer 
Leitung ein Europäern erträgliches Staatsweſen nicht entſtehen kann. 

Im Namen der Hunderttauſende von obdachloſen und hungern⸗ 
den griechiſchen Flüchtlingen aus der Türkei appellire ich an die Näch⸗ 
ſtenliebe, das Humanitätgefühl der mächtigen deutſchen Nation; ich 
flehe ſie, als Menſchen, an, dieſen Unglücklichſten der Unglücklichen mit 
ihrem wohlthätigen Pfennig aus grenzenloſem Elend zu helfen! 

Saloniki. Dr. Andreas Offas. 


Für die Bereitſchaft zu folder Wohlthätigkeit wird gewiß die 
Deutſch⸗Griechiſche Geſellſchaft ſorgen, die in München gegründet wor⸗ 
den iſt. Die Veröffentlichung des Briefes ſchien mir nöthig, weil die 
ſchimpfliche Jungtürkenhätſchelei, die Schande deutſcher Nation, der 
Menge noch immer die Erkenntniß ſperrt, daß der Türke zwar nicht 
ſchlechter als andere Menſchen, der iſlamiſchtürkiſche Hordenſtaat aber, 
mit dem Meuchelmörder Enver als Gonfaloniere der Freiheit, mit dem 
Trugbanner verbürgter Wenſchenrechte an feiner Spitze, in oder dicht 
bei Europa ein unerträgliches Gräuel iſt. Alle redlichen Herzen und alle 
über den nächſten Morgen hinausblickenden Politiker würden den Grie⸗ 
chen zujauchzen, wenn ihr Konſtantin, ihr Venizelos ſicher fein dürfte, 
der Kontinentplage, der Peſt Kleinaſiens bald Herr zu werden. Natür⸗ 
lich werden die Pfründner und Schmeichler der Türkei wieder ſchwatzen, 
die Behandlung der Griechen ſei viel glimpflicher, als ſie von Athen 
und Saloniki aus dargeſtellt werde. War nicht auch „übertrieben“, was 
von dem hunniſchen Wüthen der lieben Bulgaren berichtet wurde? 
Leſet das (von Sakkellarios in Athen verlegte) Buch „Les oruautés bul- 
gates das Alles, auch das Graſſeſte, beſtätigt: und lernet, bis der 
nächſte Band, der über die Türken, erſcheint, verſtehen, warum, nach 
Ferdinands Kreuzzug, Bulgaren und Türken einander ſo raſch fanden. 
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auf wissenschaftlicher 
Grundlage. 


Die größte Wohltat, 
die Sie Ihrem Haar 
erweiſen können. 


Preis pro Flasche 2 Mk. 
Mehrere Monate ausreichend 


a A t -Di ſt mit Salondampfern 
gyp en⸗Dien nach Alexandrien 
Jeden Mittwoch ab Marfeile s eden Freitag ab Neapel 
eden zweiten Sonntag ab venedig 


Keichspoſtoampferverbindungen ab Bremen, neapel etc. nach Port Said 
nähere Auskunft, Fahrkarten und druckſachen durch 


Korddeutfcher Lloyd Bremen one 


LOWEN - BIERE 


sind auf der Höhe! 
Export nach allen Weltteilen. 


J Löwen- -Urgold Ken: 
überall käuflich 


oder bei der 


Löwen-Brauerei A.-G. 
Berlin N., Fernspr. Norden 10 370-10 373. 
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11. Juli 1911. 


= Theater- und Vergnügungs-Anzeigen = 


Kleines Theater. 


Heute, und folgende 
Tage 8 Uhr: 


DerKlecks. 


Abends 8 Uhr: 
Die Reise um die Erde 
in 40 Tagen 


Grosses Ausstattungsstück mit Gesang und 
Tanz in 19 Bildern, mit vollständig freier 
Benutzung des Jules Verne'schen Romanes 
von Julius Freun as 
Musik von Jean Gil 
In Szene gesetzt von Vieste Richard 


dmiralspalast 


A am Bahnhof Friedrichstrasse 


Eis-Arena Admirals- Ba 


Allabendlich: Tag und Nacht 
Kunstlauf- j 
Produktionen le 


prunkvolle Damen- Abteitung 
Eis-Ballets Luxus- Bäder 


Admirals- Theater are Fiege 
Victoria-Cafe 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Residenz 
Kalte und warme Küche. 


= & 
| Metropolis Palasi | 
Behrenstrasse 53/54 


Täglich: 


N Palais de danse 
he = Reunion 


i Pavillon Mascotte N 


Prachtrestaurant 
: Die ganze Nacht geöffnet :: 


200 Zimmer v. M. 


| BERLIN 


GRAND- HOTEL DE RUSSIE 


Georgenstrasse 22-23 (Russischer Hof) gegenüb. Bt. Friedrichstr. 


3.00 an, m. allem Komfort, wie fliess. kalt. u. warm. asser i 


Teleph. i. jed. Zimmer — Franz. Kiiche — Dejeuners. Soupers M. 3.0) — à la ta 
zu mässigen Preisen. — Herri. Garten-Terrasse. Eldorado im Herzen Berlins! 


Neuheit: Pilsner Urquellu. 
Vornehmes Restaurant. 


Luxuriöse Festsäle. 
Neue Direktion: Wilh. Krause. 


MünchnerBier vom Fass! 
intime Abend-Musik. 
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Flekirische Heiz- Koch 


Ausstellung AEG 


[fmm für Haushalt wWerkstatt 
Elektr Handmassage Apparat Königgräfzer str. . 4 


im Gebrauch 


"li, — uff Mi, 


epf Hl) 0 
RER | N I EIS ~ zè 


Ber mann-Neiallurgique 


RR ILL eee 
Tabrikate der Bergmann-Elektrizitäts- Werke 


Tourenwagen | Lastwagen 
Berlin-Halensee, Joachim-Friedrich-Straße 37. 
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Grunewald- | 
Rennen. 


Zehnter Tag 
Sonntag, den 12. Juli, nachm. 3 Uhr 


7 Rennen u. a. 


Grosser Preis von Berlin 


Garantiert 100000 M., 


hiervon 80 000 M. dem ersten, 10 000 M. dem zweiten, 6000 M. 
dem dritten, 4000 M. dem vlerten Pferde. 


|. Fervor-Rennen 
Preise 13000 M.; hiervon 10 000 M. d. ersten Pferde. 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M. 
J. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplaiz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M., 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz: 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 
== Wagenkarte;: 10 M. 
Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfahr- 
karten und offiziellen Rennprogrammen im Weltreise- 
bureau „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus 
des Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den 
‚Anschlagsäulen. An jedem Renntage Luxus- und Deck- 
kraſt-Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibus- 
Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesches 
Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor einer- 
seits und der Rennbahn andererseits. Daneben Kraft- 
omnibusverkehr zwischen Rennbahn und Reichskanzler- 
platz. 
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Freie Secession Berlin 


I. Ausstellung April — September 


u. a. Sammlung J. Stern + (Carrière, Cézanne, Denis, Degas, Ganguin, v. Gogh, 
Liebermann, Maillol, Manet, Monet, Picasso, Pissarro, Renoir, Rodin usw.) 


ferner: Hans Thoma (20 auserlesene frühe Werke) 


Kurfürstendamm 208/9 Täglich von 9—7 Uhr 


Neue Börse. : Rudolf Bangel’s Gemäldesäle In Frankfurt a. M. :: Börsenplatz. 

Ständige Verkaufsausstellung von Gemälden eıster moderner Meister. Versteigerungen 

von Gemälden, Antiquitäten, Kunstsachen aller Art, einzeln oder in ganzen Samm- 

lungen zu kulanten Bedingungen. — Ca. 900 wissenschaftlich angefertigte Kataloge 
erschienen. — Verlangen Sie bitte Katalog P. 


BAD ELSTER 


Kgı. Sächs. Eisen-, Moor- und Mineralbad mit Emanatorium, 
berühmter Glaubersalzquelle. Mediko-mechan. Institut, Einrichtungen 
tür Hydrotherapie usw. Grosses Luftbad mit Schwimmteichen. 
500 M. ü. d. M., gegen Winde geschützt, Inmitten ausgedehnter Waldungen und Park- 
anlagen, a. d. Linie Leipzig-Eger.— Besucherzahl ständig wachsend. z. Zt. 17—18 000. 
Saison: I. Mai bis 30. September, dann Winterbetrieb. 18 Aerzte, 2 Aerztinnen. 


Elster hat hervorragende Erfolge 


bei Frauenkrankhelten, allgemeinen Schwächezuständen, Blutarmut, Bielch si cht, 
Herzielden (Terrainkuren), Erkrankungen der Verdauungsorgane (Verstopfung), 
der Nieren und der Leber (Zuckerkrankheit), Fettielbigkeit, Sicht u. Rheumalismus, 
Nervenleiden, Lähmungen, Exsudaten, zur Nachbehandlung von Verletzungen. 
Prospekte und Wohnungsverzeichnis postfrei durch die Kgl. Badedirektion. 


Brunnenversand durch die Mohrenapotheke In Dresden. 
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Reiſeführer 


Stahlbad Alexisbad i. Hırz :: Hotel Försterling. 


Anerkannt best empfohlenes Haus am Pla ze Herrl che Lage am Walde. Eigenes Bade- 
haus. Klektrisches Licht und W. C. luu tierte P Erospe kte "rei. Direktor: Frommann. 


e hl Rotel Bellevue Cohlenzer Hof 
0 enz L Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
® d Hötelhygieneausgestatt. Sitzgs.-u. Konferenz- 


zimmer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom 


Dresden - Hotel Bellevue 


_Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen 


L Familienhotel d. Stalin vor- 


nehmst,, ruhigst. Lage am Hof- 

üsse or ar 0 e garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
ERBE Gr. Konferenz- u. 

. Dir. F. C. Eisenmenger. 
nME n A S erst. Nang. Denkb. zünst, 

Lage im Mittelp. d. Stadt Elberfeld, ge- 

genüb. d. Hauptbf. Konferenz- u. Aus- 

„ stellungszimmer. Zimmer v. M. 3.— ab. 
Sanctorium Theresi h bei Goslar a. Harz. Zur Beh: andlung der äußeren u. 
len 0 inneren Krankheiten (des Herzens, Magens, Darms 

etc.). 2 Aerzte. Prospekte. San.-Rat Dr. Gellhorn, Nervenarzt; San.-Rat Dr. Moll, 2. Arzt. 
Haus d. D. Offizier. 


Hildesheim, Der Raiserbor. e 1:2: 


Weinrestaurant. Konferenz- Säle. Inh. W. Lanie. 


Bad Homburg van Mere Parka 


Köln: Hôtel Continental iims.: 


Zimmer m. Ba l. 
2 am Dom, erstes Familien-Hötel, 
Köln =- Savoy -Hôtel Neu: Grillroom und Höteibar, 


LUZERN : Hotel Montana 


Herrliche Lage. Haus I. Ranges. 


LUZERN Hotel Schweizerhof z 


Besitzer: Gebrüder Hauser. 


MAINZ : Hof von Holland 


Altbekanntes, vornehmes Haus. 


Mi Hôtel „Marienbad“ x“ 
arten- 

une en 7 hôtel Münchens. Vornehme, völlig ru völlig ruhige Lage. 
dar. f. geistige Arbeiter geeign. Grösst. Komfort. 

Grand Hotel Kaiserhof, Bad Nauheim 


Bes. B. H. Haberland. Einziges allererstklassiges Haus direkt gegenüber den 
Badchäusern. Im eignen großen Park gelegen Moderusier Komfort. === 


Nürnberg Württemberger Hof 


22 P Hôtel Holländischer Hof 
Rüdesheim a. Rh. Lieblingshaus der Gesellsc haft 
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Saison Mai-September 
Freiherrlich von und zu 
Guffenberg'sche: 


$ ion Neustadt a.d. Saale. 
Strecke Schweinfurt-NMeinin 


Sol-und Moorbäder, Trink-und g 
eee % 
Kohlensaure K,ochsalzquellen. p 
Erprobte Heilkraft beiMagen-und Į 
Darmkafarrhen ‚Gallensteinen,Rheu- 
mafismus,Gichf,Herzleiden,Frauen- 
leiden ‚Hämorrhöidalleiden u.s.w. 


Prospekte u Auskunft durch die Badeverwaltung 


Bad Neuhaus a. d. Saale. 
Fernspr.: Neustadf ad Saale No.47. 
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Reiſe führer 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


— Das vornehmste Wein- Restaurant der Stadt. 


H . Hochvornehmes Hotel in 
Wiesbaden : Nassauer Hof {mins motd io 
und Südlage gegenüber Kurpark, Kurhaus, Theater, 2 Radhänser mit direkt eigenem 
Kochbrunnenzufl‘ß. 1 0 Wohnungen und Zimmer mit Bad. Zander-Institut. 


ZÜRICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


CITY-HOTEL + ZÜRICH Sta: —,gantetrase 


Neu erbautes, komfortabel ausgestattetes Haus, 120 Betten von 
Fr. 4,— au. Fliessendes Wasser, kalt und warm, in allen Zimmern, 
Doppe:türen. Woulgepflegte Küche und Keller, nur Originalware. 


Tene Café-Restaurant. = Löwenbräu München. = Original Pilsener. 


Touristen und Familien angelegentlichst empfohlen. 


Ballenstedt-Harz 2 3 
Dr. Rosen e Sanatorium Schierke 
H pezial Untersuch. u. i berharz. (40 m. Physikal.-diätet. 
Sanatorium. diätetisch-physikal. Be- Im Oberharz Mad. Hotel "Deren 
handi. chronischer innerer ‚Krankheiten. Barenberger Hof bei Schierke. Wunder- 


Berrliche Lage. Berrliches Klima voll» Lage. 
100 Betten, Zentralheizung, elektrisches Geh. San.-Hat Dr. Haug 


Licht, Fahrstuhl. 
Stets geöffnet. Besuch a. d. best. Kreisen. Dr. Kratzenstein. 


Ferien-Reisen nach dem Norden 


mit der 


„Thalia“ des Österreichischen Lloyd 


IX. „Dritte Nordlandfahrt: Nach Spitzbergen und dem ewigen Eise“ 
vom 3. bis 30. August. — Von Amsterdam über Molde, Tromsö ete., Nordeap 
zur Gr è des ewigen Eises, Spitzbergen (Virgohafen, Magdalenen- Bay, 
Cross- Bay, Bell—Sund), Hammerfest, Drontheim, Bergen nach Amsterdam. 
— Fahrpreise samt Verpflegung von zirka Mk. 560.— an. 

Landausflüge durch Thos. Cook & Son. 
X. „Bäderreise“ vom 1. bis 28. September. — Amsterdam, Cowes (Insel 
Wicht), Bayonne (Biarritz), Arosa Bay (Santiago), Lissabon, Cadiz (Sevilla), 
Tanger, Gibraltar, a (Granada), Algier, Tunis, Malta, Corfu, Cattaro, Busi 
(Grotte), Brioni, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 500.— an. 
XI. „Nach Dalmatien, Albanien, Sizilien und Tun 
vom 3. bis 19. Oktober. — Triest, ato (Salona) Gravosa, Durazzo, Va- 
lona, Messina (Taormina), Palermo, Tunis (Karthagoh Malta, Syrakus, Korfu, 
Cattaro, Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 330.— an. 
XII. „Herbstreise nach dem Süden“ | 
vom 23. Oktober bis 10. November. Triest, Brioni, Cattaro, Messina (Taor- 
mina), Neapel, Palermo. Tunis (Karthago). Malta. Ce rfu, Gravosa (Ragusa). 
Triest. — Fahrpreise samt Verpflegung von zirka M. 360. — an. 


Prospekte gratis und Auskünfte bei dem Oesterreichischen Lloyd: Berlin. 
Unter den Linden 47; Wallraffplatz 7. Elberfeld. Reisebureau Sehnert 
& Hartmann, Hotel rhof g. d. Hauptbahnhof, Frankfurt a, M., Kaiser- 

enl: München, Weinstraße 7, Hamburg, Neuer Jungfer: Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstraße 3i, Leipz Friedr * 3, Rresluu, 
Weltreisebureau Kap. von Kioch, Neue rei "Straßes,Wienf.,Kärntner- 
ring ü; Genf, A. Nutral, leCoultre& Co, Grand Quai 24; Prag li, Wenzelsplatz 67. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Erstes Sommer- Meeting 
Zweiter Tag 
Mittwoch, den 15. Juli, nachmitt. 3 Uhr 


7 Rennen; 


U. A.: 


André-Erinnerungs-Handicap 


Preise 13000 M.; 
hiervon dem ersten Pferde 10 000 M. 


Dalberg - Handicap 
(Preise 6200 M.) 
Eisenbahn- Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 
bree, Preise der Platze: 


Ein Logenplatz I. Reihe 


Mk. 10,— 

do. II. „ ne 9. 

Ein 1. Platz Herren Se „9. 
do. Damen „ 6— 

Ein Sattelplatz Herren . „ 6. 
do. Damen „ 4- 


Sattelplatz Damen und Herren 
Ein dritter Platz . 


* 


Ar. 41. — die Zukunft. — 11. Juli 1914. 
Deutsche Erdöl-Aktiengesellsch.zu Berlin. 


“ Bilanz per 31. Dezember 1913. 
Aktiva. 


M. pf 
I. Deutsche Erdölunternehmen. 
1. Im Elsass: a) Eigene Erdölwerke. Grundstücke, Gebäude, 

Raftinerie- u. Bergwerkseinrichtungen . . s sso 2.2 0. 2228 87459 

Mobiliiiieie e kk 2 — 

See 8 2— 

Oel quellen . . é 2.— 
d) Verein. Pechelbronner Oelbergwerke 6. m. b. 

Sämtliche Geschäftsanteile im Nennbetrage von Ei 350000 4553 757/05 
2. Sonstige Raffinerien. 

Sämtl. Geschäftsanteile d. Gesellschaften m.b.H.: Nennbetrag 

Deutsche Erdölwerke Wilbeimsburg . . . . M 2000000 — 

Hannov. Erdölraffinerie, Linden „ 201 000 5 — 

Mineralölraff. Grabow, Grabow (mit 25% "eingez.) „ 10000 — 

Wietzer Mineralölraff., Wietze (mit 25% eingez.) „ 100000 — 

Deutsche Benzinfabriken, Berlin. „ 724500 30 

Berliner Benzin - Werke, Berlin . „ 301000 — 

Hamburg. Benzin-Werke, Hamburg . „ 350 0400 — 

Rheinische Benzin- Werke, Köln. . „ 200 000 — 

50 90 d. Geschäftsant. d. Mineralöiratäin. Rheinau 

G. m. b. H., Mannh.-Rheimu (St.-K. insg. M.150 000) „ 75 000 50 4161 99480 
3. Deutsche "Mineralöl-Iudustrie-Aktiengesellschaft, . in 7 
Hannover. Beteil. im Nennbetr. von M. 8 100.000. 5 652 16618 
II. Oesterreichische Erdölunternehmen. 
Premier Oil and Pipe Line Co. Ltd., London, Beteiligung im 

Neunbetrage von E 469 000 Vorzugsaktien 

„Austria“ Petroleumind. A.-G., Wien, Betei nigung im Nennbe- 

trage von Kr. 4 966 00 
Mineralöl - Industrie A.-G. „Trzebinia“, Wien, ‘Beteilirung im 

Nennbetrage von Kr, 320 000 Vorzugsaktien P K 8 172 37535 

III. Rumänische Erdölunternehmen. 

„Concordia“, Rumänische Petroleum Industrie A.-G., Bukarest, 

Beteiligung im Nennbetrage von Lei 9 189 750 
„Vega“, Rumän. Petroleum - Raffinerie A.-G., Bukarest, Beteili- 

gun im Nennbetrage von Lei 2240000. . . 

„Credit Petrolifer“, Gesellsch. z. Förder. der Entwicklung der 

rumänischen Petroleum-Industrie, Bukaresh Beteiligung im 

Nennbetrage von Lei 2 555 000 
Erste Rumänische Bohrgesellschaft A. 0. in Liqu., Ploesti, Be- 

teilieung im Nennbetrage von Lei 257000. . . Br 7018 191,13 

IV. Verkaufs-, Transport- u. Taagerungs-Unternehmen. 
„Olex“ (A.-G. für österr. u. ungarische Mineralölprodukte, Wien) 

Beteiligung im Nennbetrag von Kr. 2 368 400 
Deutscher Mineralöl-Verkaufsv. G. m. b. H., Berlin (Öeikantor). 

Sämtl m. 25% eingez. Geschäftsant. im Nennbetr. v. M. 500 000 
„Köhlbrand“ Industrie-Gesellsch. m. b. H., Berlin. Sämtliche 

Ge chäftsantélle im Nennbetrage von M. 20000. .. 

Umschlagsanlage Regensburg. e na e, e E E 

Fahrzeuge . . . c 3562 24052 

Anzahlung auf in Aus rung begriffene Schiffsbauten 703 86430 
a V. Kaliunternehmen. 

Verschiedene Beteiligungen . EREE ESE 3349 32458 

VI. Bestände. 

Rohölbestand im Elsaß uı d in Wietze . . . 62 9740 

Bestand an Halb- und Fertigfabrikaten in Rumänien, "auf der 

Köhlbrandanlage, auf den Benzinfabriken, auf den Lägern 

der Olex, des Oelkontors und unterwegs befindlich: 5795 98665 
Material. u. Fastag. a. d. Köhlbrandanl. u. i. elsüss. Bohrbetrieb 214 800] 10) 
Wertpapiere: 312% Pr. Konsols ım Neanbetrage, von M. 70⁰ 5 9780— 
Kassenbestand, $ sir RA 2274307] 6 102 487021 

VII. Verschiedenes. fer 
Beteiligung an Patentunternehmen . . 19 000| — 
Deutsche Bohrgesellsch, f. Erdöl G. m. b. H., ` Berlin, Beteil. i. 

Nennb. v. M. 500 000, —, — eingez. m 25% (Stanımk, insg 520 = N 125 000 — 
Mobilien . RNA oo. 11— 
Zollhinterlegungen .. EA N De ae Or ar are 41850168 
Vorausgezahlte Versicherungsbeträge a AE a D 34 803117 
Vorausgezahlte Kesselwagenmiete . s s soso 2 „ „ 22 57 7321— 
Avale Denken. M 74188 3,10 
Deb toren a ee 15 383 844147 

—_ ——— 

61161033133 

F M. at 

Passiva. M. 1 Transport] 50 186 223061 
Aktienkapital ... 30 750 000 — | Rückstell, für Anleihezins. u. 

Anleihen . . 9682 000.— ausgeschr. Schuld verschrb. 155 215 . 

Gesetzliche Rücklage . . 7492 000 20 Nicht erhobene Dividende B) 

Sonderrücklage . , . 1290 223 64 || Rückstellung für Talonsteuer 5 50 
Rückstellung für Selbstver- Avale . . . M. 7 413 803,10 

sicherung . 1000 000 — Kreditoren 82 
Delkredere- „Rückstellung eS 32500 Reingewinn . . 2... 17 

Transport | 50 186 72 
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Gewinn- und Verlustrechnung per a1. Dezember 1913. 
Soll. ~ j z 


Geschäfts- und Verwaltungsunkosten e AN 
Aufgeld für e eee Schuldverschreibungen“ $ EU a. E ee 2 4890| — 
Steuern e Te A ee N E 36 ` 111 00964 
Zinsen. . e e ee e PAE . r Be 1 509 70050 
Abschreibungen: 5 
1. auf eigene Erdölwerke im Elsaß (außer Vereinigte Pechelbronner 
Oelbergwerke G. m. b. II) e ee .. 
2. auf Verschiedenes e 
Rückstellung für Talonsteuer pro 1913. N 
Reingewinn N e E E 
Haben. 
Vortrag aus 1912. * 
Erträgnis aus elsässischen Unternehmen 
Urträsnis aus sonstig. deutsch. Unternehmen, einschl. d. Handelsgeschäfts 
Yrträgnis aus österreichischen Unternehmen" k 
Erträgnis aus rumänischen Unternemen 


8718691138 
Die für das Geschäftsjahr 1913 für unsere Aktien 


Nr. 1—20 500 auf 17 pCt. 
„ 20 50 30 75) „ 8½ „ 
festgesetzte und durch die Generalversammlung genehmigte Dividende gelangt gemäß 
Couponvorschrift vom 1. Juli d. J. ab bei den Banken: 
Direction der Disconto-G>sellschait, Berin W. 8, 
S. Bleichröder, Berlin W.8, 
Dresdner Bank, Berlin W. 36, 
RhelrIsche Bank, Essen- Auhr, 
Essener Credit-Ansta't, Essen-Ruhr, 
Laupenmühlen & Co., Berlin N W. h 


gegen Einlieferung der Gewinnantei'sehene 


u Nr. : tur die Aktien Ne: 8226 5000 \ 
Nr * * * J A 
Nr. 3 „ „ „ „ 600113000 ( mit M. 170 pro Stuck 
Nr.2 „ „ „ » 500 0800 . 
Nr. 1, „ » „ 20501 30750 mit M. 85 pro Stück 


Der Vorstand. R. Nöllenburg. 


Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


ochherrschaftliche (Ochnungen 


von 4-8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


Ar 41. 
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11 Juli 1911. 
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Bilanz per 31. Januar 1914. 


Aktiva. 
Grundstücks- Konto 


Gebäuue-Konto: © 

Fabrik usw. 359491 

Bürogb. 78410 

abzügl. 

Hypoth 27000 51410 | 410 901 
Zugang Neubau-Rto. | 194 535 

605 480 

Abschreibung 18 436 
Anschlussgleis-Konto 
Handwerkzeug-Konto | 50015 
Zugang 2 907/29 


Abgang 


Abschreibung 


Bohrwerkzeug · Konto 
Zugang 


Abgang 


Abschreibung 


Tagbaut. f. Schachtanl. 
Zugang 


Abschreibung 


Diamanten- Konto 
Zugang. 


Abg. d. Verbr. b. Bohr. 
Fabrik-Masch. Kto. 
ZugangkE?ß 
Abschreibung 
Schachtb.-Masch.-Ko. |2 049081 
Zugang . 2 


Abgang 


2301 450] 


Abschreibung. . 28444 


Fabrikations-Konto 
Patent- Konio 
Zugang 


Abschreibung 


Modelle- u. Zeichn.-K. 
Pferde u. Wagen-Kto. 
Zugangk 


Abgang 
Abschreibung 
Utensilien- Konto 


Zugang 


Abgang.. 


Abschreibung 


Röhren - Konto 
Zugang 


Abschreibung 
Transport 


587030) 


720000 


25483] 


113000 


EL Gewinn aus 


Nordhausen, den 20. Mai 1514. 


Tief bau- und Kälteindustrie - Aktiengesellschaft 
vormals Gebhardt & Koenig. 


Der Vorstand: W. 


Zueringer. 


Dr.-Ing. Erlingbagen. 


45] anlagen. 


Patent- Kto., 


M. 
Timeport 
rasea-Konte — 
Debitoren diverse . 
Kto. i. Ausf. begr. Arb. 
rekten Konto .. 
öinzabl. a. ausl. Beteil. 
Lepot-Kto.: b. uns a. 
Sicherh binterl Obl. 


Passiva. 
Aktien- Kapital · Konto 
Gesetzl. Reserveſonds- 
Konto 
Uno Ba 

Dispositions ds Kto. 
Div.-Kto.rückst Div. 
Bankschulden ..... 
Kreditoren, diverse. 
Erhalt. Anzabl. auf in 
Arbeit bel. Schachib. 
Depot-K onto 
Rückstellungs-Konto. 
Gewinn- u. Verl-Kto.. 


= 113675 


136750 


166521 IE 
50000) -~ 


385425757 
1364014582 


Gewinn- und verlust-Konto. 


Debet. 
Gebäude-Kto., Abschr. 
Handwerkzeug-Konto, 

Abschreitrung..... 
Bohrwerkzeug- Konto, 
Abschreibung 
Tagesbaut. f. Sch: acht- 
Abschreib. 
Fabrik -Masch. Konto, 
Abschreibung 
Schachtbau-Maschin.- 
Konto, Abschrribg. . 
Abschr. 
Utens.-Konto, Abschr. 
Röhren-Kto., Abschr. 
Fferde- u.Wagen-Kto., 
Abschreibung 17 


General-Unkosten - N.: 
Steuern, Gehälter, 
Reisen, Kohlen. Ver- 
sicherungen, Inser- 
tionen, Handlungs- 
unkosten. Frachten, 
Beamt. - Versich, etc. 
Zinsen-Konto...... 
Lohn-Konto (Fabrik). 
Ikückstel ungs - Konto 


M. p. 
18436097 


Tr 
9846686 
17786871 
16660 


284445080 


Der Gewinn soll 

wie folgt verteilt 

werden: 

1. Extra-Abschreibg. 
auf Gebäude- Kto. — 

2. 4% Dividende auf 


nom. M.4200000,— 180000.— 
8. Statuten- und ver- 

tragsm. Tantiemen 12247097 
4. 11% Superdivid. a. 

nom. M. 4 5 000,— | 495000— 
5. 


— — 


M. jpt 


750063113 


733625198 
532668166 
222048172 
460453176 

117670914 


„ Vortr. a. n. Rechn.| 244 
II 
359456. 169 
ä— [00000 


Kredit M pt 
ewinn-Saldo per 1. Februar 
x 2(3076|79 
eschäftsbetrieb 3691490'90 
— 
3 


L. Binger. 


11. Juli 1914. 


Nebenstehende Bilanz sowie die Gewinn- und Verlust-Rechnung haben wir geprüft 
und mit den ordnungsuässig geführten Büchern der Gesellschaft übereinstimmend ge- 
tanden. 

Berlin, den 5. Juni 1914. 


— Die Zukunft, — 


Treuhand-Voereinigung Aktiengeselischaft. 
gez. Rahardt. pp. Scheibner. 
Die Einlösung der mit M. 150,— für die Aktien zahlbaren Dividendenscheine 
No. 11_crfolgt sofort in: 


"Berlin Aer NatiohaibänK für Deutschland, 
bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankverein A.-G., 
bei der Aktiengesellschaft für Montanindustrie, 


b'i der Commerz- und Disconto-Bank. 


Cöln Rh. bei dem A. Schaaffhausen’schen Bankv erein A.-G., 
Hannover bei der Commerz- und Disconto-Bank. 

bei dem Bankhause Max Meyerstein, 
Hamburg bei der Commerz- und Disconto-Bank. 
Nordhausen bei der GesellschaftsKasse. 


kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. Sachgemäße Beratung u. Aus- 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Annoncen Expedition Alfred Weiner 
Berin S.. 68. Stiedeichste, 207 


Übernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe, 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


nur tr tr D a a a a 


Ob ein Blick j 
kranke erhalt. | in Seelentiefen 
koſtenl. Broji Itre durch diese Beurteilung nach H: 


über eine at 
henerregende Entdeckung. Ohne 
beſondere Diät. Hauptbeſtandteil 
ch zum Deutſch. Reichsratent 
angemeldet. Verfahren hergeſtellt. 
Ponkarte genügt an Apotheker H 
Dr. A. Uecker G. m. 2 
t. Jessen IIa b.GassenN 


Belletristik und Essays gesucht 


zur Veröffentlichung in Buchform! 


Erdgeist-Verlag,Leipzig13. 


Thüringer :: Schwarzeck 


aldsanatorium 
=, Bad Blankenburg: 
Thüringer Wald 
Für Nerven-, Magen- 
Darm-, Stoffwechsel- 
Herz-, Frauenkr., Ader- 
4 verkalk., Abhärt., 
Erholg., Mast- u. 
Entfettgsk. usw. 
Leit Aerzte: 
San.-Rat Dr. 
Wiedeburg, 
Dr. Wichura, 
San.-Rat Dr. 


SS AK, 


kostenlos ~. PREN 


schriften wirklich von Wert ist? Da 
sprechen im Prospekt Empfehlung 


n: 
hafter Persönlichkeiten, die währ 
20 Jahren immer aufs neue Urteile und 
ratungen kennen lernten. Prospekt 

P. Paul Liebe, Augsburg 


A It. Dr. F: | 
Einj ührigen- Be wine Heinen 
Bilanz per 31. Dezember 101 


Axtiva. 
Grundstäcks-Konto . . . » 
Hypotheken-Debitore: 
Kussa- Konto 
Debitores . . oo. 


Kautions-Effekten . . 
Aval Konto . 
Mobilien Konto 
Gewinn- und Verlust-Konto. 

Passiva. 
Aktien-Kapital-Konto 
Reserve-Fouds-Konto 
Aval-Konto . .. à 


Kautions-Konto. . . 25 
Kreditores 1681 30 
46 698 


Berlin, den 81. Dezember 1913. 


Terraingeselischaft 


am Neuen Botanisehen Gari 
Aktiengesollsehaft. 


Hentschke. Nothmann. 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Antwerpen — Bremen — Essen — Frankfurt a. M 
London — Mainz — Saarbrücken 


Cöpenick — Cüstrin — Frankfurt a. O. — Höchst a. M. 
Homburg v. d. H. — Offenbach a. M. — Oranienburg — Potsdam 
Wiesbaden 


“Kemmandit-Kapital . . . . III. 300 ooo 000 
Reserven . . rund „ 120000000 


Wechselstuben und Depositen Kassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35 S, Oranienstr. 139, nahe Moritzpl. 
W, Unter den Linden Il S, Prinzenstraße 33 

(vormals Meyer Cohn) SW, LeipzigerStr.66, naheSpittel- 
W, Potsdamer Straße 99, nahe markt 


Bülowstraße SW, Belle-Alliance-Straße 5, 
W, Potsdamer Straße 129/130, Ecke Teltower Straße 


nahe Eichhornstraße SW, Lindenstraße 3 
W, Kleiststr. 23, E. Bayreuth. Str. | SO, Cöpenicker Straße 85, am 
W, Kronenstraße 24 Köllnischen Park 
W, Lützowstraße 33/36 NO, Große Frankfurter Str. 106 
W, Motzstraßle 53, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 

berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
C, Gertraudtenstraße 20/21 felder Straße 
C, Königstraße 43/44 NW, Alt-Moabit 109 


C, Neue Promenade 6 O, Warschauer Straße 58 


Charlottenburg, Joachimstbaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 


” Kantstraße 137, Ecke Schlüterstraße 
” Kurfürstendamm 217 
Bismarckstraße 68, Ecke Windscheidstraße 


Hardenbergstraße l, Ecke Bismarckstr., am Knie 
charlottenburtz- Westend, Reichskanzlerplatz l, Ecke Ahorn- Allee 
Friedenau, Kaiser-Allee 140, nahe dem Rıngbahnhof Wilmersdorf- 

Friedenau 
Halensee, Kurfürstendamm 163.164, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berliner Straße 107, am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9, Ecke Grunewaldstraße 

Hauptstraße 5/6 
Schmargendorf, Hundekehlestraße 34 
Steglitz, Albrechtstraße 130, Fcke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198, Ecke Hohenzollernplatz 
”» Prager Platz 4. 


Ausgabe von Welt-Kred itbriefen. 


Stahlkammern. 


— 


Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Autoren 


bietet Buchverlag günstigste Bedingungen 
Modernes Verlagebureau Curt Wigand 


Berlin-Halensee 


y 2. Auflage erschienen. 
ai Beiträge zur 5 
Indischen Erotik. 


Das 
Liebesleben des Sanskritvolkes 
nach d. Quellen dargest. v. R. Schmidt. 


692 Seit. Br. 12,.— M. Geb. 14,— M. 
(Die 1. Aufl. kostete ungeb. 36,— M.) 


= Angrenzend Sohrelberhau. = 
Bade- und Luft-Kurort 


„Zackental“ 


Tel. 27. (Camphausen) Tel.27. 
Bahnlinie: Warmbrunn- Schreiberhau. 


Peterstorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 


Erholungsheim 


Hôtel Sanatorium 
Neuzeitliche Einrichtungen. Waldreiche, 
windgeschützte, nebelfreie Höhenlage 
Zentr. d. schönst. Ausflüge in Berg u. Tal. 


ank furt a. M. 


Schneiders Kunstsalon Frankfurt a. 


Gemälde und Graphik I. Ranges. 


oc KARLSBADER 
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Aus d. Inhalt: D. Liebhaber, d. Liebhaberin, 
d. „ 

d.Liebkosgn., Nägel- u. Zahnmale, Schläge 
u. d. Na d. verheiratete Frau, Verkehr 
m Frauen anderer, d. Hetären, d. Stel- 
ung der Liebe im Trivarga, d. Geheim- 
lehre auf erot.-sexuellem Gebiet ete. etc. 
Au- hrl. Prospekte ub. kultur. u. sitten- 
gesch. Werke u, ntiquarverzeichn. gr. fro. 
H. Barsdort, Berlin W. 80, Barbarossastr. 21 11. | f 


Luftbad, Uebungsapp., alle electr. (sehr 

billig, da eig. Electr.- Werk) u. Wasser. 

anwendungen (ausschliesslich kohlen - 
säurereiches Quellwasser). 

Zimmer mit Verpflegung von M. 6.— ab. 

Im Erholungsheim u. Hotel Zimmer mit 
Frühstück M. 4. — täglich. 

Näh.: Camphausen, Berlin 8. 11. 
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I ANsieck, 
* Reims 40 


Walbaum, Goulden & Co. Successeurs 


Maison fondée en 1785. 


Monopole see 
Monopole goût américain 
Dry Monopole 


Zu beziehen durch den Weinhandel. 


— ———— —— 
Für Inſerate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. 87. 


